
Starnberg an See, 2.1.1948

Lieber Herr Dr. Höpker,

es freut mich, daß mein Weinheber-Aufsatz beachtet wird. Ich hätte ihn 
gern etwas ausführlicher gemacht. Übrigens - damit Sie Auskunft geben 
kennen: eInhabers Mactilaßband "Hier ist das Wort" erschien im Otto 
Müller Verlag in Salzburg, ist aber anscheinend in unseren Buohläaden 
noch nicht aufgetaucht. Da der Albert Langen Georg Müller Verlag noch 
immer nicht arbeiten darf, wurden die Werke seiner Autoren au andere 
Verlage verpachtet (nicht verkauft!), darunter Weinhebers Bücher an 
den Hoffmann & Campe Verlag, Hamburg, wo sie nun erscheinen.
Frau Hedwig "einheber, Wien III, Rudolf-von-Alt-Platz 5, würge'sich 
üoer meinen Aufsatz sicher freuen. Für die russische Zone Österreichs 
besteht lagt Zensur und Zeitungszufuhrverbot, wollen Sie aber nicht 
den folgen leg wählen? Senden Sie bitte eine Nummer mit dem Aufsatz 
Dr.Bruno Brehm,hiec,Innviertel,Hauptplatz 44, Oberösterreich, im Brief 
und bitten Sie ihn, die Zeitschrift Frau Weinheber weiterzureichen «So 
kann sie den Aufsatz bekommen.
Brehm wird drfFpiaggenuufsatz vergnügen. Betrachtet man all die auf 
dem grünen Tisch entworfenen > utwarfe, könnte man lachen und weinen 
übei die Bemühungen deutscher. "He nLsr". Ich höre geradezu Brehm auf- 
schreien: was sind^die Piefkes doch für Fürzefänger! Unser Volk frei­
lich lernte unter vier Diktatur der lizensierten Presse, der beflissen 
geschäftigen, zu denken und würde mit wenigen vernünftigen Worten auf- 
gerufen vermutlich Schwarzweißrot wählen, weil 1^*1. nur diese Farben 
als die deutschen empfindet. Alles and .re ist ausgeklügelt oder wie 
Schvarzrotgold peinlich mit Ohnmacht,Schwäche und Parteilichkeit belas­
tet. Auco das ganze Ausland kennt als deutsch nur die schwarzweißrote 
Fahne, die auf See auch im Weimarer Reich flatterte.Nur die ReichsVer­
tretungen flaggten schwarzrotgold, doch inmitten den Reichsadler. Auf 
diese 2uZamme nhänge wies neulich der ausgezeichnete Pressedienst für 
undoktrinäre Politik in Hamburg hin.
Das Honorar'für meinen Aufsatz empfing ich rechtzeitig vor • eihnachten 
und danke Ihnen hierfür herzlich.Im Nu waren die Kreuzer lein in ver­
wandelter Form untern Christbaum.
"Christ und ^ert" lese ich mit solcher Anteilnahme, daß ich zu manchen 
Aufsätzen gleich zur Feder greifen möchte. In der letzten lummer ruck­
te mich die Betrachtung "Haben wir Deutschen etw^ gelernt?"^ noch etli— 
ches nachzutragen. Ns steckt viel Richtiges in den Ausführungen, aber 
dem Verfasser wünschte ich, daß er selbst mehr an der jüngsten Geschü> 
te gelernt hätte. Ich rechne es ihm hoch an, daß er die Entnazifizie­
rung und das Lumpenpack der Denunzianten verabscheut. Viele richtige 
Gedanken stecken auch im Aufsatz "Mythos und Wirklichkeit in der d ut- 
schen Geschichte", aber die Breite unseres geschichtlichen Raums ist 
zu gering gemessen.Es ist z.B. unrichtig, daß der 30jährige Krieg unse­
re weltpolitische Schwäche besiegelte. Fin enseheaalter nach diesem 
Krieg warfen wir die Türken aus Mitteleuropa hinaus, eroberten ein 
Riess», gebiet, gewannen es geistig fürs Abendland, brachen den Franzo- 
s^n bis zu Napoleon, also für ein Jahrhundert,di irend 
England noch nicht sehr mächtig war. Selbst die durch Friedrich den 
Grölen herbeigeführte Auf ga'be lang des vom Reich abhängigen Geschichts­
raums hob keine auswärtige Macht über uns. Nach Napo Äon herrschte 
bä _ I #4« Metternich, dann bald Bismarck. Frankreich war zweiten Banges, 
England nient entscheidend, uropa war, sieht man gesamtdeutsch und 



europäisch. von uns entlieh .ahhänoig. Erst im 1. Weltkrieg. erreich­
ten Paris und London ihr Ziel $ unsere Vormacht zu brechen. Dies gelang 
nur mit so ungeheurer Anstrengung, daß nicht echte überjegenheit den 
Priedfinsschlu3 diktierte, sondern Haß. Die Felgen sind dementsprechend 
gewesen. ^ir geeintes Europa wäre eine .eltr acht ersten Langes, stärker 
als Rußland und die USA. Hier liegen für uns Möglichkeiten. Sie werden 
von den jetzt» in Deutschland in Führung liegenden Männern nicht ausge­
nützt werden, weil keiner gesohichtsfähig ist* Aber es ist unser Glück, 
daß gerade solche lizenzierte Gestalten regieren. Das Volk hat leit sich 
innerlich, indem es sich ja schon jetzt völlig von diesem Getriebe ab­
gekehrt hat, das Kommende zu gebären. - :
Wir waren freilich weiter, wann auch die Führenden und die Presse begrif 
fe^ daß wir noch ir Kampfe stehen. Dreieinhalbjährige, aus Schlauheit, 
Hysterie oder Rückgratlosigkeit herrührende Leibstbezichtigung müßte 
endlich- abgelöst werden' von einer Zeit, in der wir als Ankläger auf tre­
ten. Keine Publizistik anderer Völker hätte sich derart ins moralische 
Boc^ion j< gen lassen. Es wäre schlimm, täte unser Volk, da mit, aber so 
fällt ih" gar nicht ein. Es ist - ein seltener fall - viel gescheiter 
als .seine ortführer. übrigeiis hat die Presse ungewollt dazu beigetra­
gen. die sollte jetzt aber die »er Präambel jedes fe die Besieger kri-

Hzes^ Leibstbe Lichuldigung, aliMhl i
n, Niemand himmt diec.e zur B idpf leger dien^Re

Vorgabe ernst, und den Zweck, uns auf unsere einstige Bedeutung aufmerk­
sam grSKm&kx zu.Magien, hat sie ohnehin schon erreicht. Eine Kritik der 
Geschehnisse vor 1945 machen nur Eindruck, wem na; di ochwurzrei L-Uale 
rei ver cidct und dm einstigep großen gerecht zu werden wagt; dabei 
müßten allerdings die heutigen deutschen Großen nach geschient!ichem 
dollen, Ausmaß und Ra ig, ja auch nach ethische# und moralischen Wert zum 
Vergil ich heran ezogen werden und - nichts bliebe von ihnen übrig, es 
sei denn das Ab^An ige, daß sie allein durch die Säuberung vielhundert­
mal mehr deut coe'Existenzen vernichtet haben als es die Rechtsbeugungen 
des Dritten Reichs getan, das im erhin ein staatBforderndes Ziel damit 
verbunden glaubte^, während heute die nackte parteiliche Selbstbefriedi­
gung geübt wird, ment verborgen hinter KZ-Lauern, sondern öffentlich 
unter austim Ung demokratisch aufgebauter Parteien. Das Problem der Mit- 
8chuld ist da längst eine handgreifliche Wirklichkeit geworden. Nun - 
was noch Kommen wird in der deutschen.Geschichte, wird sich hieraus an 
elementare t.en nähren. lieh wundert es oft, daß .sc wenige das fühlen, er 
aber spürt schon das Schöpferische in der Geschichte/ freilich - das 
Volk 3 bür tags wie m öffentlich MM 
wälzt si^n%n einem Gewirr von moml ischor an 1 Ei.Mo^Wan­
gen, in einem Netz der Heuchelei.
Im T’ai jährt sich zum hundertstenmal der Tag, an dem der Pfarrer und 
Volksführer ERoth in Siebenbürgen, ein bedeutender schriftsteller, 
von einem ungarischen Aufständigengericht unschuldig hingerichtet wurde. 
Vielleich t wäre ihnen zu seinem Gedächtnis ein Aufsatz von mir erwünscht 
Roth wai noch ein wirklicher Pfarrer,{kein schrifxgeleh 
ler), .er im Volke stand und beispiellos.mannhaft fiel. Es wäre nicht 
ohne' Bedeutung, das Hild eines Geistlichen, wie er sein soll, gerade | 
heute den theologischen Paradehengsten vor 1 : iaunliehSD- 
weise snhehmeä, die kirche gewinne an Loden, weil sie Gottlosig­
keit gott^esohwätSiger als je vorgäloppieren. |
Rich freut es, daß "Christ und elt" innerhalb eines knappen Jahres echo 
weithin Beachtung erzwang und auch der Landvogt Clay davon keine Aus­
nahme macht. Möge eh ihnen bloß den -eg nicht verrammeln!
Um den 20, J muar besuche ich hie vielleicht in Stuttgart« 

Herzliche Grüße von ihrem



Dr. folf ;jiv Höpker
EVANGELISCHES VERLAGSWERK

Gesellschaft mit beschränkter Haftung

Herrn
Dr.Dr•
Heinrich Zillich
(13b) -ita'/nbcrg a.See /Obb.

Josef-Fis chhaber str. 15
Stuttgart-O, den "23# Juli ■ 9^"8

Ihr Zeichen Unser Zeichen Steingrübenweg 7

Betrifft: Dr.Hö/3z

Sehr geehrter Herr Zillich!

Ihr Brief, den mir eben unser Vertri :bsleiter 
auf den Tisch legt, hat "ich von Herzen gefreut, 
/ir haben uns gant ms dem uge verloren, aber 
cas lässt sich ja wohl mühelos reparieren. Mor ren 
Jie in n chstsr Zeit einmal in die schwäbische 
Metropole? ei einer persönlichen Begegnung wür­
den wir gewiss auf manches gemeinsame Interessen­
gebiet stossen. Ich habe, obgleich ich das Pech 
hatte, das letzte halbe Jahr vor dem Undsiez 
für die MMN verantwortlich zeichnen zu müssen, 
das Unwetter glimpflich überstanden, ie .rbeit 
an "Christ u d Welt" macht grosse reude. Zs ist 
ja immer wieder erstaunlich, dass sich bis heute 
in Deutschland der Typ einer aktuellen (und doch 

i ;ru dsl tzlich vertiefenden) Wochenschrift nicht 
durchsetzen konnte. Auch die "De tsehe Zukunft11 
von Fritz Klein hatte seinerzeit nicht den Br- 
folg, den man hätte erwarten könne. ir sind nun 
bemüht, das Blatt von Nummer zu Nu mer mehr zu 
profilieren. Ihre Kritik wäre mir dabei von gros­
sem Wert.

Haben Sie zugleich recht herzlichen Dank für 
die Uebermittlu ig der zweifellos sehr wertvollen 

■ Anschriften, fs kommt ja gerade bei einem solchen
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Blatt nicht auf den Leser schlechthin, sondern 
auf den qualifizierten Konsumenten an.

I it den besten Grüssen bin ich

Ihr



Starnberg am See, 25. Juli 1948

-

Sehr geehrter . ?rz Dr. höpker, ___ ______ __ h'--.____ __ -__

mich freut es sehr, wie^r"vbn Ihnen zu hören; vor allem aber macht 
es mich vergnügt, daß Sie arbeiten können und gar an einer Zeitschrift, 
die mir in der beflissenen und armseligen fagesschriftstellerei der 
deutschen Gegenwart endlich Achtung abnötigt, ich wundere mich inner 
wieder, dal eine Überraschung - und das Kennenlernen einer Zeitschrift 
mit Haltung ist heute wirklich überraschend - sogleich von einer zwei­
ter oder dritten auf demselben Gebiet begleitet wird; kaum war mir Ihr 
Blatt in die Hände geraten, lernte ich die ZalzburKr Nachrichten und 
die ebenfalls in Salzburg erscheinenden "Berichte und Informationen” 
kennen, beides Ersel einungen von Gewicht und 1ahr hei t s 1 i e be. Das hat 
mich wieder et as zuversichtlicher in^Gewirre der Zeit blicken lassen» 

Von ihrer Zeit -oh ift kenne ich bisher bloß zwei Numrern, die letz- 
• 

die einzige, in Deutschland bisher erschienene 'irdigung^ von einhebers   „— —%
Nach la .»and, und dazu eine anständige Würdigung. Ich war .eigener seit 
der Kitte der zwanziger Jahre sehr nahe derreendet w ' habe mitgehol­
fen, daß er zum Langen-' uller-Verl-g kam, indem ich Fezold auf ihn auf- 

/
Pachbiet ter für leinheber zu i teressieren. Das gelang, und der Erfolg 
war 'dann, rasch und erstaunlich gro! da.

Nun ist es ober eine Ente9 d&C er 5 ich das Leben genommen habe. Sei­
ne Frau schrieb mir schon vor einer Jahr, er sei an einer versehentlich 
zu groß g- fateneu orphiuminjektion gestorben. Er ist vohl zuletzt auch 
auf diese Geiiet suchtig geworden, aber das braucht man nicht aüszu- 

v' ■ ■ - ihm
von Jeher ein wahrer Freund und schaffender Anreger. er emrai mit 

hat, weiß,-wie urgri
und wie schöpferisch, Die wiener Literaten’benehmen sich, indem sie 
die bar seines Selbstmord es in die .«eit posaunten, noch übler, als man 

n gewöhnt ist. Monatelang schwatzten
tötet, weil er sich schuldig fühlte, in der NSDAP gewesen zu sein, 
aber keiner dieser Gese len kam auf den Ge anke n, daß sich Weinheber, 
wenn er sich getötet hätte;8nur deshalb hätte ton können, weil er den 
Zusa heabruch des Leichs nich1 zu ertragen. fürchtete. ar war ein reichs­
erfüllter ^ensch.



achlie3 lieh machte dann 3 in/ Pr5 ster namens. Pflügler durch all das Idi—

hebers Jod verh^ Ide. atü; lieh glaubten ihm -manche nich* . Es gab unter 
dlese*iree• • ekläffern er trübe per3 e. Einer, Otto- Basil, behauptete

in 'ieh.. per icht, wob Di wir auf -eine Vorhaltungen hin beschämt- die par- 
tei 3 / 3' 3 ?; -- f; - W ' wie Ri.Hr 
s tock ni chi in de . arte ;, kohnte^eBxpamala^ al s ri pä ' 
per, der ich zu brr’ Zeit noch war, gar nicht sein, und 'einheber, der

'Mahnungen reagiert. Das Unerhörtes te an der deschi--Ude aber war, daß

Dien de o st bin u^d meine Be nun; 3 it Basii, eisen V- ■'se-sclu. ied, 

heberx be. ch: änk

dun/ Die -c Dinge sind unerheblich', ^ber sie zeigen, wie man vor .etwa 
einem Jahr mit .sinheher in -ien umsprang. Nun aber kam sein Nachlaßband, 
und da nah; ihn die Presse', oie zir in; -sinheber erzählte, ohne gar 
so schabi .s ^usla-'sur. er hin, die dor x rovinz war durchwegs anverein e- 

.
durch uoer?oa ?r. ^e. Porr str-in eine w- - i w; din?;e,^-i' tü ic^-wi«- z 

auf erlich/uir Sie brm - braSht^ werden. ' a. 3 von /1 
-

; ■ ;
enn de z /ei „.ens'ehsn eine große Er ende beredter.- co .Kn, so schicken

-

sie wohnt? irn III, Ev "o" f-vc-i Hit-Platz 1. u .; 1 .. on di.? bit;e eine

Verlags, unchac 19, Zuccailstr. 49# zu eher, PezoJ J Mi nicht bloß der 
Perderei um, s end erc ein f re and von ihm, überdies wird ihK der

.
i -., .MM da auch d

hinzuweieen. Elortber habe ich bisher in keiner einzige; deutschen Zei­
tung ein ert gefunden.

Benn ich einmal nach Ltuttgart kommen sollte, besuche ich die be- 
.stinu t. End veu * mir etwa? eluMllt, was ihrem blatt nütz er könnte, 
schreib-? ich ihnen* Dir selbst geht es au^se.nblioklieh verhältnismäßig 
gut. Ich ärt?ite viel, einiges wurde und wird neuaufgelegt von meinen 
früheren Büchern, ein neuer Roman wird in absehbarer Zeit erscheinen.



ic. es in memer sieccnbttrgischen Heimat zugeht, wissen Sie wohl in 
großen Zügen. Die weiblichen Jahrgänge der Sieb.Dachsen und Da „ter 
Schwaben. wurden vom 18.-?O., die männlichen vom 17,-45* Lebensjahr schon 
im Januar 1945 in die russischen Bergwerke und Fabriken als Zwtu-jsarLei­

sen. diesen schlag geg in die Volksdeutschen ausgedacht haben, sondern 
hauiu. Di-e’ ^uosen tu tten bloß von der rumänischer’ her; ■ ■ £ri t ts—

♦ 
Maniu, der in der Veit als Öemokrat hochgelobte Fusterschaler der enoch- 
lichkeit, i i

tsbürger. Ich habe Llaniu zum ersten- 
.....

° ""• ‘hach Ki^u >cnourg in ner aigenschaf eines Kuriers des rumänischen 
Ob - . . koi , 
holte mich übel die opunnunger zwi oben den Offizieren altrumänischer 

, österreichisch erso—

r*

. Ich der 1 :ar—

mi u A - .‘.nie r h e i t em re uno-.l x ehe n harzen im Brunne doch kleinlich chau­
vinistisch.

।

g n' n*

Chauffeur des ". • 11?rnehirene Les Sellt.
Ich habe in Kronstadt noch viele Verwandte, auch meine Kutter, andere

.
land-. In meiner ^ohnun, hatte ich nacheinander, jeden viele monate—, 
mazi^hu jeixj. eang* anderthalb Lutzend Verwandte und /u be aud heute ndich 
füm, und da die Zahl meiner Kinder ebenso hoch ist, ist bei uns in 
einer Behausung, deren "immerzahl geringer wurde, ein reges und en£ es 
Pamili e nlebe ■.
Ich hoffe., -■ • ? •geht den Ihren gut, I

Sie herzlich! . Ihr



EVANGELISCHES VERLAGSWERK
GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG

Herrn
Dr.Dr♦
Heinrich Zillich 
(13b) -tarnberg a.lee

Josef-Fischhaberstr. 15

STUTTGART-S, DEN _ < • JUÜ 1-0'3
IHR ZEICHEN =

BETRIFFT:

UNSER ZEICHEN: 

Dr.Hc/Gz
HEUSTEIGSTRASSE 62

3 tein grübenweg 7

Li Doer Herr Zillich!

Es war eine herzwärmende Freude, den Kontakt mit Ihnen wieder zu 
schliessen u d ich beeile i ich, für Ihren so freundlichen und in­
haltsreichen Brief von 26. Juli herzlich zu danken - auch damit er 
nicht in der bedrückend. an'esc! wollenen Mappe unerledigter lost 
versinkt. Natürlich hat uns gem.de Ihre Zustimmung zu " Christ und 
Zelt" sehr gefreut. Nic t we. al.er dankbar aber waren wir ihnen, 
für eine möglichst kritische Gtellungnahme. ' it gleicher Post ge- 
hen die letzten Nur ern an Sie ab, die Sie vielleicht einmal it 
wachem Auge durchblättern. Bs scheint uns noch allzu viel am Blatt 
improvisiert zu sein, aber das ist wohl i ehr eine zwangsläufige Kin­
derkrankheit. Schwieriger ist schon die Frage, ob dieser Typ einer 
Jochens (D.rif t in Deutschland eine Zviv ift hat. Das allseits posi­
tive Leserecho, das täglich die Post in quellender Fülle zuträgt, 
könnte in dieser Einsicht hoffn- ngsvoll stier an. andererseits-».' wir 
brauchen eine Auflage von hO.OOO, dai it sich das Unternehmen trägt. 
Und das zu erreichen, i t ein z‘ Des Stück Arbeit, vor allem in Hin­
blick auf die Fahrungspanik der Buchhändler.

Abgesehen von der Freude, die ich über die Bestj ti jung finde, 
l it der Die unsere Jürdigu g Jeinhebers aufnehmen, sind die Mittei­
lungen über seinen angeblichen Delbstmord sehr aufschlussreich; und 
Ihr Satz "er war ein reichserfüllter Bensch" trifft in schöner lich­
te den Uesenskern dieses zwischen Göttern und Dämonen stehenden 
Mannes. Ihre Anregungen,an Frau Weinheber wie an Pezold zu schreiben, 
sollen baldigst erfüllt werden. Heber Weinheber wird übrigens das 
in .. ff enbach erscheinende "Ufer" in absehbarer Zeit eine grössere 
Veröffentlichung bringen, di^TiaDurch n glich wurde, dass wir den 
Nachlassband zur Verfügung stellen konnten. Co^wird der Dienst an 
/eInhaber um einen Bchritt weitergehen. Denn auch die Veröffentli­
chung im "Ufer" wird auf der-von uns begonnenen Linie liegen. Eini­
ge wesentliche Stellen aus ihrem Brief habe ich eben für w sere 
Briefspalte, die wir seit kurzem als regelmässige Sparte eingeführt 
haben, in Satz gegeben.

I t jc laglicht auf die Verhältnisse in -Siebenbürgen hat - ich zwar 
nicht überrascht, aber doch wieder von neuem erschüttert. Ich frage 
mich nun, wie sich diese Dinge publizistisch behandeln lassen, ohne 
den im 3ödesten und Osten Zurückgebliebenen da- it zu sei aden. viel­
leicht finden Die hier eine Möglichkeit. Wir 1 aben in dieser Zusam­
menhang in "Christ uv d Welt" zunächst einen Rückblick auf den Un-
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t r gang K nl jsbergs gebracht, woran sich in der ' chsten K : . er ein 
ainiss über die Ausrottung der jugoslawiendeiitschen ol s ;rup e an­

schliessen soll. Js ist dringend notwendig, dass diese inge 3c' ritt 
für Schritt ans T. geslicht jezogen werden - sc" on damit sich die 
moralische Jae 'schale auf kommenden Friedensverhandln gen wieder zu 
unseren dunsten neigt.

3ehr :ern würde ich in "Christ w d Leit" ein ml in n- ehster hi- 
kunft ay "den "Fall Maniu" heran gehen. wie Migration der J Adostliin- 
der wie all pm ein die antLbolschewistisc" e Propaganda will heute 
weisrachen, dass in Zwischeneuropa in der Aera 1918 bis 1939 alles 
zur besten gestanden habe. Sagend lese These ein realistisches Segen- 
gewicht zu schaffen, wdre wohl recE b nützlich. Ich k nnte rir den­
ken, dass die ein al Lust haben,, den "Fill Maniu" für "Christ und 
A .lt" zu behandeln, ;e-ebenefalls als dlosse, w s allerdings eine 
3eschrän:ar g auf zwei 3cbreibnaschinenseiten bedeuten würde.

"öffentlich s rechen wir u s recht bald einmal hier in Stutt­
gart 1

Mit sehr herzlichen Grüssen

bin ich



Starnberg am See 5 2. August 1948

lieber Herr Dr. Hocker, >
noch ehe mich dis Kef e Ihrer Zeitschrift, fi’r deren angekündigte Über­
sendung ich herzlich danke, erreicht haben, möchte ich ihren eben emp­
fangenen Brief beant^Worten, weil ich Sie bitten will, beim Abdruck ei-\ 
niger .ätze ^us meinem ^rief meinen Namen nich. auch zu nennen. Ich 
weiß ja nicht, welche Stollen Sie -iedergeben wollen. Die Äußerungen 
über die wiener Literaten würden deren Hut auf mich ziehen. Und wenn 
ich auch einer Presseauseinandersetzung nicht aus dem hege gehe, so 
soll es sich doch um weniger am Rand geäußerte Dinge handeln. Vor al­
lem ist Vorsicht zu üben mit den Auslassungen über" die Lage in Rumäni­
en. keine nächsten Verwandten leben j- noch dort. Ich bitte Sie, lassen 
Sie meinen Hamen höchstens mit Anfangsbuchstaben^oder noch besser? 
eine# andere# ChiffreCerscheine^—  ------------ - z
kein Luchhändler sagte mir, als ich ihn nach ihrem rlatt fragte, er. ha­
be es nicht bestellt, weil "man" kirchliche Zeitschriften nicht sehr 
suche. Le liegt bei ihm also am iitel, der freilich andererseits si­
cherlich eine größere, laßerangsfreiheit ermöglicht.
Günther Kaufmann sandte mir die erste Nummer des "Ufer", dichwehte da­
raus eine franzosenfreundliche Einstellung an, die angesichts der Vor­
gänge im Südwesterfmicht am I-latze ist. Klier las ich di 3 weiteren 
Nummern nicht mehr. Es würde mich freuen, wenn^aa j£Uat1f,#l*q$is darin 
geanaera natte. . * *



*

Ausgezeichnet finde ich, daß hie die ungeheueren Dinge, die sich im 
Hordoston und im Donaugebiet nach dem Zusamrenbruch abgespielt haben, 
darstellen wollen. Über Kania könnte ich wohl schreiben, doch habe ich 

n seit 1936, da ichin Deute wohnte,-nicht mein i 
mittelbar verfolgen können wie ehedem, Hun k D^W 
früheren Hauptschriftleiter der einstigen “Kronstälter Zeitung* sehr 
gut, bei schon einmal einen ungewöhnlich guten Aufsatz über ^sniu ge­
schrieben. hat. Ich will ihn bitten. Ihnen eine Glosse f ter dieses Idain 
einzueenden? . " ' - " ü
Seit langer, beabsichtige ich, über den "IrsußenhaL" zu schreiben. Soll­
te der Aufsatz befriedigend geraten, schicke ich ihn Ihnen, Vielleicht 
können die damit etwas anfangsn.
Was f. er nie .dazu, daß sich Zwinger bei der Sprüchkuamerverh.,nd 1 urig 
so Mr Mr lieh betrug? Sein eitles Bedürfnis, zu jeder Zeit eine Kolle 
zu/spielen, hat ihn zu Behauptungen verführt, die wie Blendlichter auf 
seinen Charakter fallen. '
We n die mit .Rücksicht auf die Währungskrise abgesagte und verschobene 
DichterLusamnenkui ft, die vom Lv.hilfswerk in Bad Boll schon im Juli 
veranstaltet werd '-r sollte, zustande kommt, mache ich den Sprung n .ch 

r Stuttgart und»besuche I " 1 ZueammeMang
mit einer" Les ereile, die ich^'im September ii Aordwesten unternahte. 

hach ^Burot lebt ihrer Zeitsch M Schreibe ich wieder und grüße Sie 
ähfn sehr herzlich als ihr



Starnberg am See, 5. August 1948

Lieber Herr Dr. Höpker,

ich kenn Ihnen schon heute die G-Lösse über Maniu übersenden. Ob sie 
ihnen brauchbar erscheint, weiß ich nicht. Mir erscheint sie nicht 
übel geraten. Hun, Sie werden darüber entscheiden.
Der Verfasser, - dies ist eine unbedingte Forderung - will gänzlich 
ungenannt bleiben. Sie werden es bei seiner Herkunft verstehen. Auf 
ein Honorar ist er sehr angewiesen. Sollten hie seine Glosse veröf­
fentlichen wollen, so bitte ich Sie, das Honorar möglichst gleich an 
ihn zu übersenden. Er ist stellungslos, hat eine Er au und drei Kinder 
zu erhalten, von denen ein Sohn lungenkrank im Krankenhaus liegt. Au­
genblicklich bemüht sich seine Frau, durch Pilzesammeln etwas Geld 
zu erwerben.
Entspricht die Glosse nicht, so senden Sie sie bitte zurück, entweder 
an nick oder an den Verfasser Hermann Schl^ndt, Starnberg am See, 
Gutshaus Graf Almeida.

Mit herzlichen Grüßen Ihr

NB.Ler Verfasser ist mit Streichungen 
und kl.textl.Änderungen einverstanden,



Gt&rnberg am 1C* August 1948

1 ?ber ncr? ar. Höpkor,

ich o^'/Co Ihnen für die Überherdüng der beiden siedend ur gischen

Dio ^u sfühmn er des cd ne tiger: Sont ters Dr. H.O.HGd keime ich be- 
.

''ar ds he.. mr gt schrieb n, v&3 ihr wenig nützte, denn reit . iliehen 
^oche . ist er verhaftet* -
Falsch ist in seiner Darstellung, daß die sogenannte SS—Aktion - also 
di ; auf Ir.u i eines deutsch—rüunänis chen t au, ts Vertrags vor £: e npmme ne 
Oberst el lu der Volksdeutscher, ?ehri: flieh tigen in die deutsche Wehr­
macht , vc-rwi egend in die Waffen-SS - die Ursache dafür sei, daß nach 
Ruuaniei s Abfall vom R^lch seine Volksdeutschen Staatsbürger ver- 
schleppt und euteignet wurden, kein! -Die chauvinistischen Anhänger 
Manius n d er selbst, später aber die ru wähl sei er ^emhuaie ten, unter 
denen 'adgaren eins wesentliche helle spielen, weswegen heute ein in— 
fern -'i sch . ^a~ gegen die Ungarn in Kunänien sch: elt, sahen nach dem 
2?. Augus t 194 d ixt sehen bis

■
ner eie auch die US-Aktion, aber mit derselben nor- chtigung müßten

er ge, an Lullend kämpfte. Die 7olksdeutc.cf.ei folgten bei ihrem Auf- 
. 3he ääer dem ; !■ ■

den sie aus/ der rumänischen ins deutsche Heer gar nicht hatten. über­
stellt werfen k qr nen. Te inl i ch 5 da P sich jetzt zum fnraehrohr der 
heutJ m achtha" er in Bukarest macht! Hätten dime sie SS—Aktion 
ni: lt .d ■ Ausrede, sc würd', n sie andere finden!
Soweit wir bek mt;ist, gibt- es keine ^Freikorj s” , e er Rußland. Auch 
weil ich nichts davon, daß sich Siebenbürger zu solche i Verbänden ge­
rne’’ A t hr tier. Venuti Ich stieß ran koth mit der Aase auf dieses rät- 
sel'w. f f 'cücht, und" nur. warnt er diu mflohecen Luadsleute vor 

- . daß sein fararüf auch in uk .- 
re : g hört i erd^ • An seiner Tarnung ist freilich der -Asi anke ernst 
zu nah ie: , da Handlung^-r der Geflohenen für die Angehüri en daheim 
sehr böse Folgen heben kennen.
Ich ü.t nm icfr a Ihnen dl Abschrift des aricf. von Hoth •■ieder, doch 
möchte ich: am erderer Text noch eine teile behalten dürfer . Darf ich 
Gie bitten, mir mitzutei en, von wem diese Seilen Herr Uhren? In ihnen 
lerne len zum erstenmal einen siebenbürgisch-sächsiechen HoEmnnisten 
kem«: - M

tec vublagwoi te n.. chbetet, au er an *atsächlic:f en erzähl ist ge- 
färbt.- Zwar kehren wirklich verschleppt gewesene Volksdeutsche aus 

■ - er neuer sie *<
führten ' - aber, wie man hier erzählt, nur die über IC dihre al ten, 
wahr• m die ir 1 en U.rüber, und Fabriken invalid Gewordenen luxer noch 
nach' Cmdeuischland gebracht .und dort entlasse weracn. Stir mt dies - 
ich ku : :u nicht nuchprüien - so behält loskau als Kräftigsten der 
Verse’ lappten, in der Zwangsarbeit, entläßt mit einer Geste die Arbeite 
fähigen über W Jähret nur in den eigenen Herrschaftsbereich und halst 
Deutschland die Arbeitsunfähigen auf. Ich las in .'ine- aus Rumänien
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23.August 1943

Lie bei e ri Dr. i^cp- r,

ich hoffe, de sind von Ihrer Aise wieder in Stuttgart <elarw-t.Darf 
: ^V'^tT ?

weil die kirchlichen Kreisen nahestehen?
Vor kurzer fand in Eisenach eine evangelische Ans ar e ?,arf t von gröbe­
rer Bet artung statt, bei der auch ein Vertreter der vr Ischen Besat- 
zungsBehörden sprach. ber diese Rede äußerte sich Berstennayer nach­
her- In der 1 resse, es habe sich an die wichtigste and w?itestgehende 
Stallungnähme gehandelt, die man von einem Mitglied der iegsrregie- 
rung vernommen habe. beLtsam berührte, daß Bersteamayer nichts über 
den t. It d a rashiso! o- Erklärung hören ließ, Ls scheint mir nicht

Russen ir einer gegenrö^isehen Richtung bewegt haben, vielleicht hat 
er auch 4ifcr t eher "ngsÄögi lehkeiter zwischen 6. r byzantialsdien und 
der evangelischen Xirehe ge s pro ehe n . ab komme zu dieser Vermutung 

mic} dünkt* als ob di 
sehr g" ten ez le hange! z wie ehe: d ;n •deutschen kathcliscic - und protes­
tantischer girchonkrei: en im allgeseinen wohl noch bestehen dürften,

■ 
■ : ■ . . ■ ■ . ■ .

Mir wfre es wertvoll, 'wenn re mir sagen ktmten, was der ausje so un- 
gerein Wesentliches zu sagen wai te.
Kennen ie die in Buenos Aires erscheinende deutsche Zeitschrift "Der 

lobersten Jodl aus der.
ans solche große um reine Beke nthisee wieder veröf restl.Lehen dürfen?- 

$1 "Erd ihr schwel r( ' itl 1 ?ht, der 
klar und deutlich ^.e ngeheuerlichkeir der Vertreibung der Ostdeut- 
Dcaen brchdwrkt. Dabei werden äußeren,-en von Churchill wiedergegeben, 
die bebeiöen8 daß er entscheidender. . ^tei" an dieser Bestialität hat­
te und sich mit sadistischer Freude dazubekanute. Daß er heute das von 
ihm mitzerschlagene Europa zueasmenkitten will, mag sich daraus erklä­
re , :

MG . kurr^nz* erreicht u. nderems "Die 
d findet die 

Rußlands».. Di . w 
ner Millionen iendeben vom Osten nach “esten oder Borden würde gleich­
zeitig ; i t der Aus treibung der Deutschen d ur ck geführt Erden müssende- n 
dies gered wird Za in Aussicht genommen: die gänzliche Vertreibung 
der Deut oben aus den von Polen im Aasten und Borden erworbenen Gebie­
ten. Huw wd ciw twtrgs Vertreibung wäre nah? 2 ich di.oZ'P.rie Xsthodo, 

... am zufriedens tellendsten und dauerh. ftesten arbeiten M-rd^ ." Am 
r; De .-r»ar 194 u sagt'-: ir brauchen nid t zi befürchten, ^aß die 

•Aufgabe, die neue Grenzlinie zu heiter, s^ich als .zu schwer für Polen - 
■ ei ■■ ■ Den,, eJer, um 

eine landläufige hrasc zu #;ebrauclen-t die ^at t für künftige Kriege 
legen werde, ir gedenken weitaus drastischere unc 1/hsauere aßnah- 
men als nach dem letzten Kriege zu ergreifen, weil wir jetzt mehr von 
diesem . ein offensives Vorgehen von selten 
Dtut; cälunüs auf Generationen gänzlich unmöglich gemacht werden wird.n

Man könnte sich, was u r el ne. ehr i Etliche Zoitsch: i f t, wie es die
Ihre ist, auf den Standpunkt der 3 orsl stellen und fragen, wie es denn 
möglich sei, daß aukel in Nürnberg gehenkt wurde, weil er - beileibe 
keine Austreibungen - nein, bloß die Aushebung vor saroeitern 
durchführte, und ein Staatsmann wie Churchill, der die größte enschen-



Vertreibung der Geschichte mitveranlaßte und deckte, weder angeklagt 
ist noch wenigstens den Deutschen als ein furchtbarer * ensch erscheint
Aber ich bin kein
fort tau end Gründe finden würde

neudeutset ndblzttes, der
um Churchill freizusprechen, noch

mache ich mir etwas über die bewegenden Gründe der eltpolitik vor.Ich 
meine freilich, da • England von einem vernünftigeren Staatsmann als es 
Churchill ist in diesem Krieg bessere ege geführt worei n wäre und heu­
te nicht dort stände, wo es anges s der russischen Dinge sfeht.Prei-
-lich erheitert es mich sehr, wenn lese, daß die Briten unsere ^Ar­
chen demontieren wollen, damit unsere Kinder an Gr^ussc-keiten nicht ge-
wohnt werden, also die ausgetriebenen Kinder'und di^ 
ten zerbombten Städten lebenden Kinder.

n von den dri

i indessen auch moralisch auf den -lan ruft, i-t ein anderer
Aufsatz jener deutschen Reitsch if i aus Argentinien, ein Aufsatz über 
die / aulus-Arme 3, den auch "Christ und .elt" und gerade
unter Voalurau ig der b 'sonderte berührender., stelle, veröffentlicht 
hat. Diese stelle bezie.it sich darauf, daß durch Verbindung der ^eute
vom 2C. Juli mit 07: iziere i, die aus
zu do ■ ■•'hissen überliefen und do neu fortan dienten

izierskorps d^s . erschalle
igen

Rückzh e im ommer 1944 erklärlich werden* Ss kann in Diktaturen viel- 
werden, den Tyba

gen, 
in Kr
Aber i

70 i seine >-üiädllchke 
legeZeiten besonders s

wobei ein

schwörer
ßenPolitik

ein sitt

sich denken, daß man dennoch zur 
Eöwsm, rasch und unbedingt muti;

C !wiseens.entecheidunaen voraussetzti

jahrelang herumzauderten und de
Linie handelten, übc 
so Urteil übei1 sie. sowohl

ei uen muß, 
Le deutsche

erfolglos waren, fällj ja s ehe
wie auch

De lasse ich mir von der augenblicklichen Einstellung 
rotoskerweiso deutsche Öffentlichkeit nennt, nichts

-Verschwörer gutgll
und ob er nachher mutig zum Galgen giLg, fällt nichts i

oder nicht
Gewi

die Mationalso 
die irapik die

n 61 ar ben nu t ig . I um o rt^i a ko an te man 
oben mitzufühlen, 'mA an le e gch,

ach

ich von

nich o. zu
ehort hebe, im erwähnten eg" mit einer Offenheit, die 

■
iß, dargelögt, daß die Leute vor 20. Juli a si el:tlich die

Ostfront einrissen» Sie haben also Hekatomben ihrer eigenen Soldaten
geopie5, um UV> was zu: erreichen
zen? Die Vernichtung des ganzen lüdoetdeu
östlichen undesgenossen? Die 

be sich eingebildet
Niederlage? Ein ehemaliger

Den Abfall uns

/werde man erfolgreich verhandeln
bei einem Lückzug an die Aeichagrenze 

kön an. Dieser Gedänke ist so stupid.
dem schließlich bietet kein BandelJude eine are ar, ehe man ihm. Geld 
zeigt, daß man nicht glauben kann, es habe wirklich die Idee herumgd- 
gei tert, wir v.ürden nach Hergabe aller P-uatpfändoy verhandlungsfä- 
higer, ..her - vielleicht doch? Diese Dilettanten waren ch zu imstande« 
Doch, wie? Cm das zu tun, opferte. sie illioner Soldaten? Sie -verrie­
te h/Wf 1 id unsere Bundf sgenossen, sie zogen geradezu ^sion 444Europa 
herein? illiMn deutsche krauen wurden geschänd* t! ■ - s noch geschah, 
wissen wer al^s^ und jecrr, der vor Ester einen -ircaav-D in die Lase 
bekommen hat, wußte, da? es geschehen werde. ir stehen hier nicht bloß
vor dem ungeheuerlich ten Verrat der Kriegsgeschichte - ndern auch
der Deutschen an Europa. Eine Kollektivschuld eines Volkes
kann es nicht geben,.aber diese Schuld ist so unfaßbar groß, daß man 
zn begreifen geneigt^warum unsere Niederlage so schauerlich sein mußte 
Der Sinn unserer Geschichte ist die schöpferische Erfüllung des Abend-
landea und zugleich dessen D 
das he ich muß gewahrt -werden 
Das ist geschehen.
Glauben ^le nicht, daß die L 
ge aufzugreifen? ’

M •e kommen und gehen, aber
Ls ^.beneland darf nicht verraten wer hin

»eit gekommen ist, in ihren 
Kit herzlichen Grüßen ihr

Blatt diese Din-



5.9.1943

Lieber Herr Dr. Höpker,

Ihre Aufforderung, Ihnen meine Ansichten zu Beiträgen Ihrer Zeitschrift 
auch weiterhin nicht vorzuenthulten, waN eigentlich nicht sehr aufmun- 
ternd, da mich die beigelegten Bemerkungen des Pfarrers ochomerus zum 
krankhaften Menschen und lächerlichen Verfechter der Dolchstoßlegende 
stempeln. Aber Pfarrern pflege ich immer viel zugute zu halten. Sie 
haben es schwerer als andere, Dinge vorurteilslos anzusehen. Darum 
schluckte ich den Ärger nieder und schrieb Herrn Schömerus den beige­
schlossenen Brief, den Sie ihm bitte übergeben wollen. Es ist frei­
lich ein Brief, unmittelbar niedergeschrieben; daher greift er et as 
vielseitig aus, aber das schadet ja nicht; er ist nicht zum Druck 
verfaßt worden.
2s wäre natürlich blöde, wenn jemand behaupten wolle, Hitler sei ge­
scheitert, bloß weil er verraten wurde. Die Ursache muß man zuerst 
bei ihm selbst suchen. Nun,was man ihm vorwerfen kann, das hat man 
ihm überall deutlich vorgeworfen. Aber um die Wahrheit zu erkennen, 
soll man sich nicht scheuen, sie ohne Furcht davor aufzudecken, daß 
auch andere ihm feindlich gewesene^ Personen dabei unrichtig gehandelt 
haben. Und man soll sich vor allem nicht davpr scheuen, di^Ursachen 
der Katastrophe nicht bloß bei uns Deutschen zu suchen, denn sie lie­
gen nicht allein bei uns. Englands Anmaßung, sich in alle, noch so lo­
kal begrenzte Konflikte einzumischen, wenn wir dabei aus den natür­
lichsten Volksinteressen beteiligt waren, muß endlich erörtert werden, 
(übrigens hat hierüber einer unserer bedeutendsten Männer ein Buc^r ge- 
schrieben, das hoffentlich einmal erscheinen kann). Kenn bei uns<Än- 
zeichen eines nationalistischen Fühlens bemerkbar sein sollten, so 
sind nicht bloß unsere auswärtigen Besieger daran schuld - die uns 
nur fürchten, eil sie wissen, daß sie uns über jedes Maß, auch über 
ein von Eitler^ nicht erreichtes 'baß hinaus, verelendet haben - aon» 
denn7& e heutigen führenden Kreise Deutschlands. Wer Hitlers Gewalt­
taten VW wirft, darf nicht, wie mit der "Säuberung*/ noch viel 
breiter ausgreifende Maßnahmen zur Entrechtung und Enteignung von 
Volksgenossen durchführen,* dies nicht unter dem Druck des 
Kriegs, sondern im Zustand scheinbaren Fried ns, 1 .amen der I ensch- 
lichkeit und als folgsamer Vollstrecker der fremden wünsche. Unser 
Volk vergleicht heute mit gestern. Ich wundere mich nicht, daß es



dabei allmählich der Überzeugung wird, daß früher, was immer auch ge- 
sMan, eine Regierung da war, die sich bemühte, sein Sohl zu yei^tre^en, 
während heute, während im Grunde immer noch dasselbe Verwafliehe ge­

schieht, niemand wagt, deutsche unbestreitbare Ansprüche ernsthaft zu 
vertreten. Das NS—System war gewiß krank; aberr* das heutige System ists 
nicht minder: aber da ihm jeae echte politische Triebkraft fehlt, je­
des Selbstvertrauen, jede Tatbereitschaft, außer auf dem Gebiet der 
politischen ^enschenverfolgung, überzeugt es niemand. Lediglich seine 
Schwächlichkeit und die Anonymität solcher aeheindemokratiaeher Systeme 
verhindert es, daß das Volk ganz genau erkennt, wie groß die dabei an­
gehäufte Schuld schon ist. Das Volk scheint mir allerdings seit einem 
Jahr um e^ÖE gesunden. Seine Begriffe werden klar. Es läßt sich nicht 

verblüffen. Es glaubt seiner völlig unzulänglichen, befangenen und 
sogar fremden Interessen hörigen fresse kein -ort. Die Besieger sijSr 

ihm, wie sie sich geben, offenbar. Man kann ihm mit großen Worten nicht» 
mehr vormachen. Das ist eine Säuberung, die gut ist. Die großen Geschah- 
nisse der Politik werden weitergehen, wie sie immer gehen, elementar. 
Unser Volk wird bald bereit sein - Berlin beweist es - denen zu folgen, 
die sich wiirlich zu echten Anwälten seiner unabdingbaren Rechte und 
f ordai ungen mac en, den^r nicht di^ Bescheidung ins Vegetieren kann das
0üblich vitalen Volkes sein, sondern die Erreichung von 

Zielen/wird sein Leben wieder sinnvoll^SÄiMn. Daß diese kiele nicht 
wiecvM? ins verengte Nationale abrutschen (im Grunde rutschten sie auch 
unuer den Nationalsozialisten nichts so ab), sondern ein abendländi­
sches Maß wahren, wäre die Aufgabe von I ännern, die wirklich politisch 
denken und nicht parteiverhäftet* Durch j ussprechen der Wahrheit I 
sie jetzt schon wirken, wenn sich auch jeder Denkende sagen muß, daß 
Kiles,was kommt, weniger als zuvor von Leidenschaften frei sein wird. 
Man muß auch das in Rechnung stellen.
Mr hats leid getan, daß Sie am 30. September nicht herkamen. Ich hätte 
gern mit Ihnen gesprochen. Vielleicht ergibt sich zu einem Gespräch 
Anfang November in Stuttgart eine Gelegenheit* Ich werde dann wahrsehein 
lieh dort sein.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr



Starnberg am See, 10. September 1948

Lieber Herr Dr. Höpker,
ich fürchte, Ihnen zur Last zu fallen, wenn ich Ihnen wieder schreibe, 
und dabei sogar einen Nachtrag zu einem meiner Briefe, dem vom 23. Au­
gust, liefere. Aber betrachten Sie es als Beweis dafür, daß ich an ihrer 
Leitsoh ift anteil nehme.
Eben las ich die beiden letzten Nummern. Der Glosse ’Hic et nunc’ konn­
te ich grundsätzlich beipflichten; man soll die Politik nicht als . ora­
list betrachten, as solche Leute anrichten, erleben wir seit Versail­
les,' freilich muß hinzugefügt werden, daß es sich da nicht um naive Mo­
ralisten handelt, sondern um solche, die ihre bösen ^aten damit zu recht­
fertigen versuchen, daß sie den von ihnen verfolgten Gegner für so 
schlecht auszugeben bemüht sind, daß ihm was immer angetan-werden dürfe, 
was möglichst noch durch Gerichtsurteile erhärtet werden soll; man ist

liehen ^reipaß verschafft*Be—
MW sonder! demokratisch—westliehe Politik, die all Las auch getan

was sie ihren Feinden vorwirft, vieles sogar in schlimi erem Ausmaß,zeich­
net sich auf diesem Gebiet aus. Natürlich, weiß sie im Innersten, was 
sie treibt: das erhöht ihre Angst vor den folgen; darum muß der Gegner 
so weit als möglich geschwächt bleiben; es ist die alte Regel: wer je­
mand Böses artet, ist gezwungen, darin fortzufahren., um den Rückschlag 
hinauszuschieben; die moralische Herabsetzung des Betroffenen ist ein 
wirksames . Ittel dazu, fern dies anders wäre, hätte nie] and die Entnazi­
fizierung erfunden, um bloß eine jener moralischen Taten zu nerven, an 
denen unsere Zeit verwest* - bchade, daß die Glosse diese Dinge nicht 
berührt, as aber Churchill anbelangt, so muß der ahrheit - emäß .festge­
stellt werden, daß er nicht bloß 1942 für Tolens 7 estausd^-hnung eintrat, 
sondern auch drei Jahre später mit Befriedigung die Vertreibung der Ost- 
deutrchen lebte und förderte. Einige Ditate/ aus seien Reden übersandte 
ich Ihnen am 23.August. Um mit den orten der Glosse zu sprechens er ver­
wandte "verwerfliche mittel zu einem verwerflichen Zweck”■Da hört also 
der Spaß doch auf, wenigstens für Deutsche. Das Beispiel von Laukel 
schiebt sich wieder vor: er wurd: in Nürnberg gehenkt,weil er Zwangsar- 

beschafft hab, was viel wenig
uralter Hel ; Zwangsarbei—

tern, die nachher zu großem ^eil gar nicht mehr heimkehren wollten,läßt 
sich überhaupt nicht vergleichen mit der Verjagung, Schändung, Tötung, 
Folterung und restlosen Beraubung von 15 Millionen I an ern,Brauen und 
Kindern.Heute spricht Churchill von der "Gemeinsamkeit der germanischen 
Gelt" - wer hörte nicht Hitlers hierde wiehern! - und vo Vereinten Eu­
ropa. 1 ag sein, daß ers ehrlich meint; mag^ein, daß wir, hätten wir ei­
ne politische Führung, dies ausnützen müßte"; aber wir haben keine außen­
politische Leitung; wir dürfen bloß in engsten Grenzen reden, also kön-

... was Churchill ist* Bei
einer der größten Totengräber des Abendlands8. Zur seiner Entr ehuldigung 
kann m>n nicht einmal anführen, daß ihn neue Ideen hingerissen hätten. 
Er meint es ehrlich? Zuweilen, gewiß! ?einten es nicht auch die aller­
meisten Deut chen, die man politisch verf igt und entrechtet, ehrlich 
und hatten dabei nie die Möglichkeit, jemand ein Haar zu krümmen?
Der Aufsatz nDeutsche Diplomaten suchten den Frieden zu retten" wirft 
vie e Gedanken auf, die der Verfasser gar nicht ahnte. Man wird immer 
darüber streiten, ob Hitler verraten wurde, weil er verlieren mußte, 
oder ob er verloren hat, weil er verraten wurde; nur über eins kann 
nicht gestritten werden, nämlich über dies: kein Volk kann siegen, wenn 
seine Politik und Kriegsführung von denen durchkreuzt wird, die sie 
vertreten. Keine Kompanie nimmt einen Graben, wenn ein Leutnant im Ein­
vernehmen m t dem Gegner die Befähle des Hauptmanns mattsetzt. Jene



deutschen Diplomaten um eizsäcker meinten, Deutschlands ohl im Auge 
zu buben; niemand darf das bezweifeln, i'is aber müssen ihre Besuche,zu 
denen noch viele Vorsprachen von Militärs kommen, auf englische Staats­
männer gewirkt haben? Sie baten ja um Unterstützung gegen die eigene 
Regierung, sie deckten eine deutsche Uneinigkeit auf; sie verhehlten 
ihre Absicht nicht, eine innere Umwälzung in Deutschland herbei zuführ an, 
was bei der breiten Verankerung der Reich3spitze im Volk jauf /LU schwe­
ren Unruhen Anlaß geben mußte, also - und das war für Briten wichtig - 
zu einer außenpolitischen Schwächung Deutschlands. Gehen seit d/r J&hr- 
hundertwende gibt es eine einflußreiche Clique in London, die vor. ei­
ner karthagischen Vernichtung der immer wieder natürlich wachsenden 
deutschen Handelskraft und staatlichen Macht träumt und die mit Versail­
les nicht zufrieden war. Ihr Vertreter war der wichtigste Beamte des 
Außenamtes. Churchill hatte schon 1935 erklärt, Deutschland werde zu 
stark. -Aber auch abgesehen von diesen Leuten, es wären verdammte schiech 
te Briten und Politiker gewesen, wenn sie sich nicht gedacht hätten:

sich etwas Günstigeres denken, als einen Krieg mit einem nd,(3^8 man 
unsinnigerweise als Todfe nd ansieht) wenn es in seiner Leitung uneins 
ist und sogar die Möglichkeit besteht, daß der treibende und wichtigste 
Mann beseitigt und dies zum Beginn das Bürgerkriegs wird? Kelch ein 

berechtigt; man hätte sie des eigenen sittlichen orterbuchs wegen stüt-J 

ein Glück, da2 ms,■ | 
konnte; die eltmoinung für sich, die innendeutschen Gegner Hitlers

gab da nur eine Bo 
auch die deutschen Diplomaten w ' eizsäcker selbst vorschlugen, steif 

ge, die da vor uns tritt: ist es nicht 
riedenswilligen Di] | 

land ermuntert wurde, den leutsch-poljilechen Konflikt zm: eltkrieg aus-J 
zuweiten? 3pricht etwas für die Bejahung der Frage? Gewiß, Englands Ver-j 
halten heute, dessen eigentliches Liel die Ausschaltung unserer .'irt- 
schaf• vom Weltmarkt ist. Dagegen spricht, daß England 1939 hoch unge- | 
nügend gerüstet war, aber konnte es ihm nicht erscheinen, als ob sich 
dieser . angel wettmachen lassen werde durch die Gelbstechwächung des 
Reichs, sobald die Fronde Hitler beseitigte, was sie ja in London ange- | 
kündigt hatte? Überdies, Amerika h^tts man für sich, Frankreich,die 

darauf, dann, als
natürlich schlechte Politik gemacht; heute zeigt es sich, aber auch Eng­
länder sind stur, und die Greisenangst vor Deutschland war groß; sie ist 

. immer ein schien ären Bewe­
gung, wie sie in Deutschland herrschte, die ja auch von den Diplomaten 
um Weizsäcker verabscheut wurde. Kun wurden die -ngländc allerdings bsU 
betrogen; die Fronde, unsicher, zögernd, verriet - sta. torechtlioh ge­
sprochen. - nicht bloß Hitler, sie verriet auch die -nglänrb r; sie taug­
te als Fronde nicht/. Schon darum wird sie von der Geschichte einmal ver 
urteilt werden, "er von Staatsstreichen träumt, muß rase, handeln.Die 
sittlichen und religiösen Mäntelchen,die man heute diesen Männern umwirR 
mag der und jener verdient haben, das ist gleichgültig. geschichtlich

ein negatives), die große revolutionäre Entwicklung, in der unsere Epo­
che steht, jener Synthese, die wir noch licht kennen, weiter entgegen­
getrieben zu haben; sie haben den reaktionären Rückschlag, in dem wir 
augenblicklich halten, verstärkt, aren sie, was noch nachgeprüft werden 
muß, wirklich der Tropfen, der das Fässer zum Überlaufen brachte und 
Englands Kriegserklärung herbeiführte, so liegt über ihnen eine grauen­
hafte Tragik. Sie wollten Hitlers falsche Mittel bekämpfen. Billiger-

• weise ruß zugestanden werden, daß sie dies erfolgreich mit legalen Be­
mühungen nicht er eichen konnten. Aber war es vertretbar, sich in die 
Händ' d- r Engländer zu werfen? Man hatte doch Versailles erlebt. Hier



-2-

breche ich ab. Diese Godankengänge kann man. im jetzigen Zeitpunkt, da 
so viel noch ungeklärt ist, nur mit einer Frage beenden.
Vergnügt las ich die Flosse "Absichten und Grenzen der Emigration", weil 
sie n- ch echt deutscher Unart aus dem Handgreiflichen das Absurde heraus 
zwiebelt und weil da die moralistische Geschichtsbetrachtung in ihrer 
peinlichsten Form, in der frömmlerischen, Pferdchen reitet, Lar um die na 
tions1sozialistischen Führer nicht emigrierten? Parum nicht schon vor de 
Zusagen brach? Nun, weil sie vermutlich in der Cberzähl bis zuletzt an de 
le s glaubten, arun nacimer nicht? eil es zu den freitheitlichen Errun 

genschaften d r Gegenwart gehört, Deutschen Asylrecht zu verweigern. Man 
ehe werden rieh geflohen sein, weil sie es für schändlich halten, davon 
zu laufen. Es haben sich ja sehr viele gestellt. Unser Gesandte Ludin in 
Preßbär• z.n. schlug FlucMgelegenheiten aus, stellte sich und starb 
groß - ich las seine letzten Briefe. Ob Emig^rtion eine Idee rettet,ist 
zweifelhaft - mit welcher Demokratie kehrten die emigriert gewesenen 
Demokraten zurück! - eher erneuern sich Ideen in Katakomben. Aber die 
nationalsozialistischen Führer befeeitegelassen, wird es nicht nachgera­
de, nach dreijährigen Ausschweifungen dieser Art, unerträglich, von Got­
tesurteilen zu sprechen, wenn politische Gegner scheitern? Ich wundere 
mich immer, woher Leute, die das tun, - sie halten sich für religiös - , 
Gottes Ansichten so genau kennen. 1919» als ich in Ungarn war, ließ . 
361a 16n wüste lordgruppen hausen, die wahllos im Land herumheerten. Uar 
die von ihnen Getöteten von Gott verworfen? ar es ein Gottesurteil über 
die duden, ’rtl Skis in Auschwitz vernichtet wurden, etwa, weil sich ihr 
Volksgenosse B61a X&n in Ungarn ausgetobt hatte? bar die Ausrottung der 
Indianer ein Gottesurteil Über diese? anr vollzieht es sich an den 
Vernichtern, den gottesfürchtigen Puritanern, die friedlich ins Jenseits 
eingingen? Oder ewird es d- reinst an ihren unschuldigen 'Enkelsenkeln voll 
streckt? hären die Russen bessere Christen als wir, obgleich ihre hisse- 
tafo, oder gar die der Tschechen, ohne Beispiel sind?
Ich blickte in Plüchtlingefragen etwas ins innere Getriebe kirchlicher 
Hilfstellen. ' as ich da an Intrigen, »tellenusurpation, angel an Ent­
schiedenheit im Verfechten berechtigen Ansprüche der Vertriebenen sah, 
erbaute mich keineswegs aber zelch eine frömmelnde Luft! ie wußte und 
weiß man sich von Gott geführt, rechtfertigt und gesegnet! ich bocke, 
wenn ich diese Töne der Gerechten vernehme. Air gehen sie wider die Do- 
mute Tomit nicht gesagt sei, daß der Verfasser der Glosse kein ehrenwer- 
ter Mann sei; ich kenne ihn nicht, aber er merkt gar nichk, wie er Gott 
lästert. Und das zu spüren, ist erheiternd.
Kennen die das "Archiv der unabhängigen Gesellschaft zur . flege junger 
Wissenschaft und Kunst", Peine, n Bilberkamp 11. Dort erschien der 
beste Aufsatz, den ich jemals über Krnst Jünger gelesen aabe. Ich rate 
ihn der Verfasser des von Ihnen veröffentlichen Beitrags über Jünger

Lieber Herr Dr. Höpker, kratzen ^ie sich nicht hinter Ohr. ich will 
Ihnen nicht nach jeder Numr/ r einen so langen Brief schreiben, aber ver­
sprechen kann ichsnicht. Ihr Blatt ist mir eben nicht gleichgültig. 
In der Beilage finden Eie die Abschrift eines Briefs, da ich vor zwei 
Tagen aus Rumänien erhielt. Sie finden da eine wahre Darstellung der

s ' sagt, meint es Deutschen Ku- 
röffentlichung, 

wobei zu überlegen ist, ob es ge agt werden kann, auch die Sätze zu brin­
gen, in denen von "wir" und "uns" gesprochen wird: es könnte sein, daß 
di? Rumänen, bringt man diese Teile, unter den Deutschen d n Verfasser 
suchen. Läßt man die Sätze fort, so spiegeln sich bloß die allgemeinen 
Zustände Rumänien. -ine redaktionelle Anmerkung könnte dabei kurz die 
sich aus dem Brief ergebende Lage der Deutschen skizziere i.
Darf ich nochmals meine schon früher geäußerte Bitte wiederholen, nicht 



fLU™ Ihrer ^eiteoh ift, die die mir schicken rollten 
und die, weil ich sie nicht erhielt, wo Hl vergriffen sind» sondern bloß 
am jene, in der meine Äußerung über Weinhebers Iod veröffentlieht 
werden ißt. Ich habe Christ und 7 elt" inswi. oben abonnier j, doch fiel 
c-r ocientag nach der Erscheinen dieser amner»
"".enn 31 e einmal nach München kommen, so denken -ie bitte an mich. Ich 
wurde -ie gern Wiedersehen.

win bei Lee Grüßen und freundlichen wünschen 

ihr



Stuttgart, 1^.9.19^8 
Scho/Du.

Vermerk für Herrn Dr. Höxter zu dem Bri f von H.Z.

geht es nun wirklich nicht. Hier sind wir wieder mitten drin 

in dem Verhängnis, des die Welt seit dreissig Jahren an den 

,Rand d^s Ruins bringt. Hier entzündet sich der krankhafte deut­

sche Beweint ächtigungskomplex in gewohnter Weise an dem zwei­

fellos festzustellep/Becurite-Komplex des Westens. Denn ohne 

jeden Zweifel leiden nicht nur die Franzosen, sondern auch die 

Engländer, Belgier und Holländer an dieser Krankheit. Wenn man 

nn diese Fragen herangehen will, so ist es das Natürlichste und 

Vernünftigste, zunächst einmal den eigenen Komplex zu behan­

deln. ^ie dauernde Angst, dass man d^mit den anderen zu viel 

Zugeständnisse mmcht, gehört nun einmal zu dem hinzu, was ich 

den Beeinträchtigungskomplex nannte und was Zweifel os eine 

schwere psychische Erkrankung unseres ganzen Volkes ist. "ir A 

sind im Augenblick überhaupt nicht in der Lage, den anderen ge­

genüber Macht oder Einfluss auszuspielen. Wir sind lediglich 

in der Lage, alles zu versuchen, unsere eigene Krankheit los 

zu werden. Und was man auch immer sagen möge, es ist eine typisch 

deutsche Krankheit, an der man den Deutschen im usland ebenso 

erkennt wie daran, dass er sich dauernd davor fürchtet, es möchte 

im Lokal ziehen. Wenn im Ausland jemand den Ober beauftragt, das 

Fenster zu schliessen, weil es zöge, dann war es sich rl.j.ch ein 

Deutscher. Daran erkennt man ihn. Im übrigen erkennt j.n ihn 

auch daran, da ;s er fortwährend behauptet,. von Feinden umgeben 

zu sein, die ihm nichts gönnen. Dieser Zustand hmt sich bei uns 

so eingefressen, dass wir g^r nicht merken, wie lacn rlich wir 

uns d^mit nicht nur vor den anderen, sondern vor der Geschieh e 

machen. Diese haltung ist im Grunde genommen genau da selbe, 
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■wie wenn einer neidisch durch die Gitter eines Parkes ^uf die 
*

feine Gesellschaft sieht, die dort Tee trinkt'oder sich sonst nmü- 

siert. Es ist nichts anderes als ein verdammter Komplex.

Sicher haben auch die anderen ihre Komplexe. Sie heben sogar sehr 

schwere Komplexe* Aber wer beauftragt uns denn damit, die Erzieher 

der ganzen Welt zu spielen? Selbst die Tatsache, dass die genze 

Welt sich augenblicklich angeblich damit beschäftigt, uns zu er­

ziehen, berechtigt uns noch nicht zu solchen Ressentiments, son­

dern im Gegenteil! Wenn wir in aller Ruhe versuchen, uns von 

unseren Komplexen zu heilen, dann haben wir in Bälde den Punkt 

erreicht, wo die Erziehungsversuche der anderen uns lächerlich 

vorkommen und dann erst sind wir gesund. So lange wir uns ^ls 

Dauerzustand auf die Füsse getreten fühlen, sind wir noch krank. 

Und darauf kommt es an. "Christ und Welt" h^t weiss Gott nicht 

die Aufgabe, die anderen»zu erziehen. Es hat auch nicht die Auf­

gabe, den deutschen Komplex noch zu verstärken. Es hat ganz einfach 

die Aufgabe, alles zu versuchen, dass wir gesund werden, und das 

heisst, dass wir innerlich frei werden.

Was den 2o.Juli ^nbetrifft, so sollte man sich endlich doch all­

mählich klar darüber sein, dass Hitler komplett blödsinnig war. Ich 

selber kenne sehr gut den früheren Leibarzt von Göring, der sehr 

oft bis zum Ende des Krieges mit ihm zusammen war. Er sagte mit 

dürren Worten: "Hitler war in den letzten z ei Jahren im vollsten (
Sinne des Wortes irrsinnig". Dass der Kreis um den 2o.Juli herum 

frondiert h«t, ist zweifellos eine positive Tat für des deutsche 

Volk gewesen. Man kann ihnen vorwerfen, dass sie zu vorsichtig waren, 



EVANGELISCHES VERLAGSWERK
GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG

Herrn Dr, Heinrich Zillich 

(13b)-Starnberg, Obb. 

loset Fischhaberstr. 15.

IHR ZEICHEN :

BETRIFFT:

UNSER ZEULHEN: Dr .H/Ho*

stuttgart-s, den 84.8eptMber 1.948

KZRMMMZ 7

Lieber Herr Zillich,

Neuerdings häufen sich die Zuschriften, die uns tot einem 
“Rückfall in Nationalismus“ warnen• In der Tat gibt es nicht wenige, 
die sich bestimmte Stellen und oft einige Sätze aus “Christ und Welt“ 
hereuspicken und darin dann eine Bestätigung ihres Ressentiments sehen, 
Aber der Gerechte muss stets leiden, und vor solchen Misbrauch war noch 
nie ein Publizist gefeit. Dass uns die Franzosen aufs Korn genommen 
haben und durch die “Buret^" das Blatt in ihrer Zone aufkaufen lassen, 
ist ja nur eine Empfehlung. Im übrigen bestellen die Händler dann 
munter nach, sodass uns die “Suret6“ zu einem guten Geschäft verhilft. 
Immerhin, es muss einmal drüber geschrieben werden,was unter “Nationa­
lismus“ und “nationalistisch“ zu verstehen ist. Wir haben deshalb das 
Tagebuch unserer Nr .18 einer solchen Erörterung Vorhalten.

Umso wertvoller ist uns ihre Kritik £ gerade weil sie die ent­
gegengesetzte .Argumentation zusaxmnei'jsLeljLu .nicbe lassen xie nicht 
locker, »sie Können gewiss sein, wir alle hier sehr aufmerksam „ 
Ihre Briefe lesen. Ko war bezeichnenderweise die Glosse hic et nunc 
unmittelbar durch ihren Brief ^vom aa geregt vorder . Eine weitere 
Antwort lege ich Ihnen bei. Es ist eine Stellungnahme unseres theolo­
gischen Redaktuers, des Pfarrers Schomerus, den Sie überhaupt einmal 
kennen lernen sollten. (Ich glaube, wir hätten im ganzen protestanti­
schen Klerus keinen besseren Publizisten finden können Leaen 3Le nur 
in der letzten Nummer “Sartre mit happy end“).

falls 
in der

Ich gehe mit Gchomerus ganz darin überein, dass wir uns keines- 
einer neuen Dolchstosslegende leisten könnM., etwaden Luxu
Hitler nur durch Verrat gescheitert sei. Pas 1 .8

System
Art, dass Hitler nur durch Verrat gescheitert sei. Das f .d

_  war krank von der Wurzel an und muss wirklich bis zur Wurzel 
aufgedeckt werden und eliminiert werden, ^o halte ich viel von einer 
Enthüllungsliteratur, die allerdings nicht- durch auf geschäftliche -
Erfolge gemünzte Sensationshascherei motiviert sein darf. Die N • 3.- 
Aera ist noch nicht verdaut und rkt ständig zumindest in das Unter­
bewusstsein hinein. Die Besatzungspolitik hat wahrhaft das Ihre dazu 
getan, dass die" Komplex? nicht ausgeräumt wirdep, sondern sich eher * 
wieder verdichteten» Während meines zweijährigen Exils in ObEerbayera 
an einer Analyse Ses Nationalsozialismus versucht, die im ^rlag 
Bayrische Union Ende vorigen Jahres erschien $ Thomas. Aich:.. Massenmensch 
und Rassenwahn, zur Psychologie des Kollektivismus. Eine zweite^J _

habe ich mich
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soll demnächst in Satz gehen, aber es kann bis zur Fertigstellung 
noch einige Zeit vergehen. Vielleicht haben Sie einmal Lust, einen 
Blick hine in zuwerfen. Ich wirde Ihnen dann eines meiner letzten Hand­
exemplare, leider nur leihweise, schicken. Bei all dem war mein Haupt­
motiv, einer neuen Dolchstosslegende entgegenzuarbeiten.

Herzlichen Dank Mr das 
läge zu einem Bei trag über das 
möchten. Aber das Jugoslawien- 
Beiträge*

SiebenbürgenMterlal, das wir als Unter- 
Dchicksal des Humänlenduetschtums benutzen 
und Ungarndeutschtum brachten wir bereits

Es wäre schön, wenn wir uns einmal Ländlich ^rechen könnten. 
Es könnte sein, dassr ich nächste Woche, etwa am Donnerstag, denJ50>.9, 
den früheren Sekretär von Rudolf Hess, Alfred Leitgen, treffe,vielleicht 
In München, aber euch vielleicht in Starnberg, denn er lebt in Kemvfen- 
hausen. Ich erwarte noch Nachricht von ihm und würde dann, wenn irgend 
möglich, von mir hören lassen.

Die gewünschten Nummern haben Sie wohl inzwischen bekommen.

Mit sehr herzlichen Grüssen
Irr



10.11.1948

Lieber Herr Dr. Höpker,

es hat mich sehr gefreut, Sie wieder nach so vielen Jahren zu sehen 
and dabei ein fruchtbares Gespräch mit ihnen una ihren Freunden füh­
ren zu dürfen. Lach Stuttgart macht München einen rar- : und unsau­
beren Eindruck. Tönte ich aus der bayrischen Enge fliehen, ich täte 

b i che^T i ch 1
Herrn Otto Zerlik (manchen 22, Ludwigstr.14), von dem ich die Rand­
meldung über kolbenheyers S^ruchkammervorhandlang erhalten habe, bat 
ich, auch ihnen einen Abzug zu übersenden.
Die Adresse des früheren Regierungsrates im Pro^andamini terium Ara­
ber sende ich Ihnen in etlichen -agen. Ich muß sie mir auch erst be­
schaffen.
Herrn Leitgen schrieb ich ebenfalls und hoffe, mit ihm oald zusammen­
sein zu können.
unser Gespräch über das sanfte Lamm ischert bewog mich, jetzt seine 
Schrift nochmals zu lesen, die er im ^okmer 1945 umlaufen ließ, um 
sie nachher öffentlich zu verleugnen. E< gibt darin herrliche Sätzej 
z.L. diesen: "t nd obwohl ich alle .itelkelt seit vieler Jahren beisei­
te, gelegt habe, bin ich doch her ohtigt zu sagen, daß in diesen Jah­
ren Billionen von deutschen meinen ..orten gelauscht haben, in einer 

daß ich eines der wenigen Lichter in der Finsternis der Tyrannei für 
sie war. Daß ich so etwas wie der Vater der Gerechtigkeit für sie war, 
für die Gebild te^ wie für den kleinen Tann..." Oder auch dies Er— 
schreckende:"...und keine Nacht verging, in d r wir nicht für den Sieg 
der Feind beteten.n. Oder diese schöne Lenurziation: "Ich nannte ihnen 
(den Amerikanern) die Namen von fünf unserer Landschullehrer, die mehr 
Gift in die Je Sie der Kinder geträufelt haften als viele der großes Na- 
zis. bie verhaftete n - c hl end rten duicl 
die Straßen..." und wie schon i t < lest '"und nu fuhren die amerikani­
schen Offiziere und Soldaten von -Jorf zu Dorf, und jeder h.ntte Bier 
und Lutter und Tilch für sie 'abzuli-efern. Viele ^ier, viele mutter 
und viel - ilch, so daß jeder Soldat zum Frühstück so viel. -ier essen 
kon te, wie ihm beliebte, drei oder vier oder sechs. und man bezahlte 
sie nicht sondern nahm sie fort« ünd ich zum Beispiel mit meinen la- 
gengeschwören, der fünfzig Pfund während des Kriegs verloren hatte,

ite glücklich sein, wenn ich am Sonntag Morgen ein «i butter.•" 
Übrigens erspart er den Amies nichts, er sagt ihnen allerlei von den 
Armbanduhren, von Schändungen, Raub, Gewalttaten usw., aber später 
verleugnet ers ja wieder, indem er sagt, nun sei es - ein Jahr spä­
ter—gut geworden, diu Züge führen wieder und es würden Bücher gedruckt 
sogar di seinen.
Das Luch, das zu .iecherts 60. Geburtstag im Beschverlag,.ünehen,sr- 
schier, hat den Titels Bekenntnis zu Brr st ischert", "ruc aoinungs- 
jahr 1947. Es enthält Beiträge verschiedener Verehrer. Unter diesen 
berichtet der Amerikaner Hans I eyerhoff auf Seite 49/50, daß er in 
amtlichem Auftrag im Sommer 1947 bei 7iechert erschienen sei mit dem 
Antrag, ihm zu verraten, wie sich die deutschen Eichte!» im 3. Reich 
benommen hätten. "örtlich lautet die stelle: "Damals - im Sommer des 
Jahres 1945 - kam ich zu Ihnen mit einem Offiziellen Antrag, Bericht 
zu erstatten über die verschiedenen Entwicklungen politischer und



geistiger Erneuerung nach dem militärischen Zusammenbruch des deutschen 
viiismUö» Daß Sie aus diesem offi zie ! len Auftrag ein pnrs0nlich.es 

Erlebnis für mich machten - dafür mochte ich ihnen auch bei dieser Ge- 
1 egenhei •. , nochmal.;. herzlichen Dank su^en* Die stillen Somri rotunden auf 
Hoi lagert gehören zu den schönsten und wertvollsten meiner Kilitär-

• •“ erinnere mich noch sehr wohl des, Nachmittags, an dem wir 
mit Hilxc eines Nachschlagewerkes üamen und Bild der ,Dichter und Den— 
her des Dritten Reiches an uns vorüberziehen ließen« Wie klein die Zahl 
jener, die sich wenigstens künstlerisch r-in gehalten hatten - von 
menschlicher schwäche ganz zu 'sch eigen,”
Leider weiß ich die Quelle nicht, wo die bei.,an folgenden Äußerungen 
erschien n, -s war eine Berliner Zeitschrift im Jahre 1947, in der Agnes 
’aegel folgendes veröffentlichtes »Auf ihre Anfrage über meine Stellung 
zum nationalSozialismus kam ich nur sagen, dal ich, di. Grenzdeute

' e wie die vielen wertve WR
1c darir ft cd, — d^nen nun wie mir alles, wofür sie einstanden, zu— 

sammengebrooh • n ist, Püt diese hof ; ich, daß sie den De - find-n werd n« 
der es ermöglicht, daß ihre Kräfte in dem neuen Deutschland ar dessen 
Wiederaufbau Verwendung finden, kenn es auch mir noch möglich wäre, 
du i c n . m -■ x. ne ui co oung dar^n mit zuwirken, so würde das für mich als Mensch 
uuid "iccter q. Lu- viel bedeuten." le rauf antwort te Wiechert: »Ja. Agnes 
riegel ist ein trauriges Kapitel, Ich nehme ihr nicht übel, daß sie sich 
geilj u ha g. Aber ich kann es hichr oegreifcu, wie eine große Dichterin 
so bax des primi tivsten x stinktes für Sein und Schein, Adel und Gov^gin— 
hei-' sehr kam , Wer einmal Hitler hat reden hören und sich nicht für al­
le Zeiten schaudernd von einem solchen strolch gewendet hat, in c eben

; z-1 heit zu Hause 
zu sei? . ei, und nun i echte sie gerne wieder , andere * dichten« um dem 
Volke zu helfen»Nein, wir wollen eine solche Hilfe nicht. . i. 'wollen ihr 
nichts Loses tun, aber sie soll ihr Leben in ach-Teigen zu inde führen”.

igesagt, di<- genaue Quelle kenne ich Liier nicht, ich erhielt diese
v- - Grimm, der si in rliner Blatt glesen hatte

' h ' - abechreiben las av, wobei vergessen wurden w>"Ä den ii^^ 
der Zeitschrift dazuzufügen. '

Gestern erzählte msn mir, daß Zöberlein noch immer auf das Urteilsdo­
kument warte. Das Urteil wurde am 7. ^ugust verkünd t«

Ich bemühe mich, den Aufsatz über Weinheber bald einzusenden und
. grüße Sie herzlich als ihr



14.11.1948

lieber Herr Dr. Höcker,
enn ich mich recht erinnere, hatte Ihr Mitarbeiter Herr Brüning 

die Absicht, .bei seinem bevorstehenden besuch in ' ünchen, auch 
Erkundungen über den Verla f d r Bpruchkamr'erv- hc idlun. gw en Kol- 
beheyer einzuholen. Ich würde Ihnen dabei raten, ihn zu Herrn Gustav 
Pezold, d m einstigen, -von Ley widerrechtlich von der .eitung des 
albert Langen Geworg ' üller Verlags entfernten Schöpfer dieses bis 
1945 größter und wichtigsten deutschen Hichterverlms, zu schicken, 
weil .err ezold, auch sonst ein ung^wchnliaher : ensch (im Krieg

versc- j i e el neu wichtigen Karineposten), Auskunft geben kann über 
die literarische Entwicklung von 1930 bis zum ^usamenbruch. ^r 
wohnt tünchen 3$, LuccaliStraße 49, hat leider kein lelefon, ist 
aber fast immer zuhause.
Er besuchte m oh neulich und erzählte mir, dal der Ku3 der Emigran­
ten darauf zurückzuführen ist, daß üolbenheyer mit Verschied nen 
anderen chriftstellern um 1930 aus der Dichterakademie mit Protest 
aunf?trete ist, weil Döblin und seine Berliner -reunde dort ein 
totalitäres Regime geführt haben, bei dem das Bestreben obwaltete, 
die in der Provinz lebenden Dichter zu übersehen, die indessen weit­
aus begabter gewesen sind als diese hauptstädtischen Erscheinungen. 
Bei den sich d^ran anknüpfenden Auseinandersetzungen wurde das Li- 
tert turpapsttum d<r irankfurter Zeitung erschüttert, indeu besonders 
die Berliner Börsenzeitung ein ausgezeichnetes ^iter. turbeiblatt 
heraus.gab und dieses, genau so wlt; die - rmkfurt^^lrc; tonlos den 
besten Buchhsrdlungen im Reich zuschickte, überdies n hm sich der 
langen- i-ller-Verlag und andere Verleger der Licht-Berliner an. as • 
Volk wurde hellhörig in d kaufte s' e fort ar lieb; r, kurz, die *oli- 
tid des ’ icBt genannt so"1 er werd' n" versagte. Das hat man KoIben- 
heyer nie verziehen. Zu Kolbenheyer gehörten Rans : ri. , ilhelm 

;ut02 m, d"e ^"ch heute noch Beachtung verdienen, während jene Döb­
lin, einrieh am, Feuchtwanger, dassermanr usw. trotz Talenten 
und trotz äugend icklicher he ^iger Hrd;rm g in ihre Zeitbedingt­
heit offenbar geworden sind.
Ich sprach mit xezold auch pber "Christ uno alt . Er find;t die 
mitsen if l erfreulich, aber im, Ausctr-r'erhäng mit den mi erkun en 
I1. e .5 Blattes über die Dolchstoßlegende meinte er, daß - auf den 
ersten eltkrieg hingesehen - diese Leg nde doch nieh. nur als eine 
solche hntrachtet werden dürfe, so habe er es als dar lig- r U-Boot- 
kom miaut erlebt, £aß sein Boot bei einer Jberholun^ in Kiel 10 
Wochen lang festlag, wä 
müsmr, weil dB Arbeiter streikte» und zun .nfc. en auch nicht zu 
bemmn waren, als die B-Boot-Mannschaft'ihnen aus eigenen Bestän­
den und unter Hingabe der eigenen Verpflegung Lebensrnittel schenk­
te/. die Arbeiter steckten die Gaben ein und hielten die Hände wei­
ten t: der Hosentaschen.
Dann erzählte mir Pezold auch, daß Rauschning, was ich übrigens 
auch -ein, als Duelle für historische Iotaacker nicht gelten dürfe. 
Er erinnere sich und wisse es verbürgt, daß Rauschling noch Jahre 
nach der Zeit, in die er seine Gespräche mit.Ilitl r v rlegt, dessen 
Ostpolitik begeistert lobte. Ich habe erst kürzlich kauschnings Buch 
gelesen und meine, ein Tatsachenber cht hat immer etwas peinliches 
und unglaubwürdiges, wenn er über unzählige elten hin Gespräche in 
der iiruktei; He3e zitiert. .ußsrd m kom te ich n. cbweisen, daß der



Schluß d-s Buches reine Phantasie ist. Port steht na- lieh, Hitler 
sei, wenn. ihn di' große Hicnh rgeochic ^snheit packte, in sein Tee— 
h tu eripcrgef^.hren ued. habe dort, gewi ssennaßen- zwiech ■ n Gott und 
der yer achtungs würdi$.en S onsgrkhn it, gebrütet. nie man in der Presse 
neulich 1: s, war - tler nach Pertai ten d s Teehausverwalterb nur 
fünfmal in 7 e-leitu^ in diesem Bau, dessen Entntehun auch nicht ■ 
auf seine, sondern auf Bormanns Idee zurückgeht. Alei das sind -in- 
zclheitea. HaQsckuing ist j \ h nf alls Hitlers phantas i evol^ ter, da- 
rur. ober luch ungehemmtes ter Kritiker. P^ Buch erschien 1940, dien­
te also.der Deutschenhetze i^ ^usluhd unJ%iel dazu beigetragen, 
nicht Hitler, send'rr unser Volk zu schädigen. Hs klebt Blut daran. 
Tch halte es für durchaus möglich, daß auch die Stellen erfunden 
sind, die von Hitlers ..eiteroberungsabsichten handele, an müßte 
n^chforschen, ob diese Hitler in der ganzen eit vorgeworfenen Ab­
sichten nicht überhaupt zum erstenmal von Rauschning und zwar in 
diesem Buch ausgesprochen worden sind. Gibt es sonet noch eine 
Publikation, in der solche .beichten auch nur mit dop ^rud der Wahr­
scheinlichkeit, wie sie Rauschnings "Gesprächen" anh^ftet, wiederge- 
geben r.ren von einem ..ann, d. r mit eitler gersdet hat? ; ir ist 
nid ts davon bek< nnt.

Ihrer sonst sehr 
begannen, brachte

Au. zr'ge auw lauschging., die ohne Kommentar ahgedrucPd den Hindruck 
erwee er kön1 ten, als seien seine ausdrutun, :en unbedingt wahr. Ich . 
glaube, das war nickt richtig,,nicht bloß"objektiv unhaltbar, eben 
weil Aarne ning keine tue ] le ist, sende M auch politisch erscheint 
ess mir falsch gewesen, weil es unsere Position den —u.1 nd gegenüber 
nicht verbessert, wenn wir selbst zugebe , wir eien daran gewesen, 
eine leiterb b erring zu versuchen.
ÜbriKM^ wird ihr Hern. Brüning mit Herrn Pezold auc' über manche 
poli ibcHe Pra :e im ausaume ihang mit Weizsäcker au den 20. Juli- 

. a 1 i ^h* 
ketten j- n :r leit und hat bemerkenswerte Urteile über.die Ge..cüehis- 
se.
D-i Aufsatz über einheb er dll ich in der nächsten .oche schrei-

Auf ä r "eir reise bedächte ich nochmals me hen Ünfa 1, wie wertvoll 
es -wäre, einen Vergleich zufeieben zwi chen den Opfern, die Kechts-

Eruebüng in einer kleinen Landstadt machen, et* aF n ch der Schema: 
(in KZ» ode i in

unv 3er1 ;fs vernicht ung, VermÖgänswegnahme, zeitweilige Berufs beseh?-ar 
kun.g, zeitweiliger Intzug der Bürgerrechte. Jabei wäre ein Bachsatz 
empfehlenswert, in dem ausgesprochen wird, auf‘ven die. veruhtwog- 
tun entfällt, bei df r Gäub rung also auf die ^Ulüe ten, dann^iie • 
anfangs mit u-esetzgebangsVollmacht betrauter I iriisterpräslüenten, 
dar ^:arlamenl8 urd’*pc rteien, beim Dritte > -^cicn auf Utler und-r 
das ist wichtig - auf die Parteien, die für das ^rmäc.ntigun^ 
stimmten.

leien Die herzlich gegrüßt von



Dr . Wolfgang “öpker
EVANGELISCHES VERLAGSWERK

Gesellschaft mit beschränkter Haftung

Herrn
Dr. Heinrich Zillich 
(13b) Starnberg a.See

Josef Fischhaberstr. 15

Ihr Zeichen

Betrifft:

Unser Zeichen

Dr .Hö/Gz
Stuttgart-O, den
Steingrübenweg f 29.12.1948

Lieber Herr Dr. Zillich!

Ihr schöner Weinheber-Aufsatz hat bereits eine 
lebhafte beachtung gefunden. Wir bekamen schon 
mehrere Zuschriften und auch telefonische Anfra­
gen - Erkundungen vor allem, ob und wo seine 
letzten buchet zu kaufen sind. Mit der Überwei­
sung, die ich unmittelbar nach Eintreffen des 
Manuskriptes veranlasste, hat es hoffentlich ge­
klappt. Sie hatten danach noch 2-3 Tage vor 
Weihnachten im Besitz des Geldes sein müssen. 
Für die Anekdoten war leider kein Platz mehr. 
So darf ich Ihnen das Manuskript beilegen.

Der Nervenkrieg mit der Besatzungsmacht geht 
weiter, nachdem er ebeh in einer scharfen Replik 
Clays gegen CuW in seinem letzten HalbJahresbe­
richt einen Höhepunkt erreicht hat.

Das neue Jahr möchte trotz der nicht allzu ro­
sigen GesamtPerspektive einen freundlichen Bogen 
über Sie und die ihren spannen.

Mit allen guten Grüssen und Wünschen

Stadt. Girokasse Stuttgart 6944
EVW 103 / iq. 48



Starnberg am See, 1. Januar 1949

Lieber Herr Dr. Höpker,
heute traf Ihre Glückwunschkarte zum Jahreswechsel ein* Ich danke dafür 
und wünsche auch Ihnen herzlich das Beste* Möge sich ihre Zeitschrift wei­
ter entwickeln* Ich bemerke, daß sie sich in eine Richtung wendet, die mir 
oft zusagt, wobei ictz freilich die religiösen Aufsätze nicht in Betracht 8= 
ziehe, denn wollte ich über diese sprechen, so müßte ich, was mir nicht 
liegt, ein persönliches religiöses Bekenntnis ablegen* Hur soviel - mir 
scheint, als ob das starre Pesthalten an den Evangelien den Blick der Theo­
logen für die religiöse Wirklichkeit der Gegenwart trübt. Nach dem ersten 
Weltkrieg wurde viel über die religiöserSehnsucht jener Zeit geredet* Nach­
her stellte man fest, sie seien versandet* Mich aber dünkt, die beispiel­
lose Opferfähigkeit der Deutschen sowohl, als auch anderer Völker, ihre 
Furchtlosigkeit vor dem Tode und ihr Lebensmut in furchtbarsten Lagen wä­
ren unmöglich ohne Religion, wobei diese undogmatisch,ein Unmittelba- 
pres, also nicht Behauptetes, sondern Gelebtes und Wirkliches ist: ein un­
bewußtes Leben in und zu Gott*
Literaten wie Jünger,den manche für einen großen Geisig ich für einen eit­
len Apotheker und Insektensammler, vor allem für keinen Herrn, haltensonderr 
für einen geschichts-,herz-und glaubenslosen Kleinbürger mit Gehirn, se­
hen, wenn sie überhaupt etwas sehen, in der noch unausgesagten# dumpfen 
Religion der Gegenwart wahrscheinlich die Funktion der Maschine Massen­
mensch. Jünger erklärt sich z.B., seitdem er den Krieg durch ein Glas 
Pommard betrachtet, den Todesmut der Soldaten so. Aber das sind Konstruk­
tionen, jenseits der Wirklichkeit, entstanden bei der des ei­
genen bläßlichen Habels.Theologen scheuen von der Wahrnehmung der Religion 
der Gegenwart zurück, weil dabei ihr als geglaubt ausgegebenes,bloß in 
seltenen Fällen tatsächlich geglaubtes Bekenntnis erschüttert werden müß­
te. Solange man an den Evangelien starr festhält, kann man sich nicht ein- , 
gestehen, daß heute in christlich genannten Ländern eine andere Art Re­
ligion lebt, wahrhaft lebt, der nur eins noch fehlt: die Entsiegelang 
durch einen Glaubensstifter. Aber lassen wir diese ketzerischen Betrach­
tungen - sie können ohnehin im Rahmen eines Briefes nur Andeutungen sein.

Nch wollte hierüber nicht sprechen, sondern Ihnen nur versichern, daß mich 
viele Aufsätze Ihrer Zeitschrift beschäftigen, vornehmlich jene über poli­
tische, gesellschaftliche und soziale Fragen.Auch freut es mich,daß sie 
nach dem Versagen der Kirchen forschen, von denen selbst ich 1945 etwas 
erwartet hatte. Und es freut mich die anständige Gesinnung der meisten 
Beiträge und der Schriftleitung, sowie ihr Drang nach Wahrheit.
Aber all dies wissen Sie ja schon von mir. Ich hätte deswegen diese Zeilen 
nicht geschrieben*Ich schreibe sie, um einen Satz Ihrer Weihnachtsnummer 
zu "beanstanden", wie man amtlich sagt.
Sie berichten von einigen gewissermaßen "umgeborenen" Interniertgewesenen, 
die den Mitnazifizierern Stellen verschaffen, also das tun, was diese nichti 
getan haben, ja was im Gegensatz zu dem steht, was deren Werk fast fünf 
Jahre lang war und leider noch heute ist.Es mag ja heilsarmee-artige "Be­
troffene" geben,die ihre Quälgeister ans Herz drücken.Mir begegnete noch 
keiner, aber ich will es glauben, will sogar glauben, daß dank einer sol­
chen Umarmung einzelne Entnazifizieren sich nun selbst innerlich säubern, 
was freilich ein Credo quia absurdum ist. I
Was jedoch völlig unwahr ist und bleibt, ist der Satz: "schließlich haben I 
sie ihre Pflicht redlich getan", nämlich die Entnazifizieren. Ich bin kein! 
Staatsanwalt, der bei Wiederherstellung des^echtsstaates Erwägungen da­
rüber anzustellen hat, ob die Durchführer von ^Te setzenMit rückwirkender 
Kraft unter dem erschwerenden Tatbestand der Fremdherrschaft Ansichten undl 
unkriminelle Taten strafbar gemacht haben, nicht selbst bestraft werden



müssen, gottlob, ich bin es nicht, bin auch kein Staatsmann, Darum will ich 
mich über solche selbstverständliche^ Grundregeln jeder echten Staatlich­
keit nicht auslassen. Doch den obigen Satz darf ich nicht übersehen,weil 
er unwahr ist.Die Entnazifizierer haben ihre Pflicht nicht getan. Das Wört­
chen "redlich“ ist dabei ganz besonders fehl am Platze.
Die Entnazifizieren haben sich freiwillig während der Fremdherrschaft be- 
reitgefunden, ein unhaltbares Gesetz, das einhellig vom ganzen Volk abge­
lehnt wurde, gegen ihre Landsleute anzuwenden,ihnen Gut und Freiheit zu neh­
men, vielfach in einer Art,die der Sippenbestrafung glich.Sie taten das, 
ohne damit ein großes Ziel zu erstreben,nicht im Glauben,es sei nötig,um 
ihr Volk,das Keich oder Europa zu fördern,was man als Entschuldigung für 
die Übergriffe zahlloser Nationalsozialisten immerhin vorbringen kann, nein, 
sie taten es unter der Verkündigung, uns zu befreien, der Menschlichkeit we­
gen, des Rechtes wegen.Sie verfolgten nicht einige Hunderttausend Deutsche, 
sie trieben Millionen durch die Mühle des Freiheitsentzugs, der Haft,der 
Enteignung,der Existenzberaubung, griffeh damit in jede Familie ausnahmlos 
hinein,immer nach Menschen ohne kriminelle Verfehlung, jahrelang; es war 
die breiteste politische Verfolgung der europäischen Geschichte.
Bürgerkrieg? Im Bürgerkrieg wird einer Idee wegen um die Macht gekämpft.Hier 
ging es um keihe Idee,denn was man als solche ausgab,widersprach dem eigenen 
Tun, das völlig dem glich, was man an Unschuldigen zu bestrafen Vor gab 
es geschah auf^ Weisung der Sieger.Ist das vor uns ein mildernder Ümstand? 
Im Gegenteil. Es geschah gegen das eigene Volk,das diesen Spuk sofort besei- 
tigt-hätte, wäre'es frei gewesen.Man kann Blutrichter einer Revolution ver­
stehen,man kann Staaten begreifen,die ein Ziel von Bedeutung nur mit Rechts­
brüchen zu erreichen vermeinen. Geschichtliche Mten sind selten anders ge­
tan worden.Die Entnazifizierer gehören auf ein ÄM^res Blatt.Man mag ihnen 
vergeben. Man kann sie aber nicht rechtfertigen.Ich habe mir eine Reihe von 
Verhandlungen ihrer Spruchkammern angesehen.Welche Menschen saßen da! eiche 
Fundgr^^t^^ Daumier oder Goyal Hein, bleiben wir bei der Wahrheit, 
das Volk nette den richtigen Instinkt,als es sich von ihnen abwendeie.Von 
ihnen und den Denunzianten .Das geschah ohne Propaganda»spontan,überall,ein 
elementarer Vorgang,ein Zeichen dafür,daß die Deutschen noch Ehre haben und 
damit eine Zukunft.Warum freut sich Ihr Blatt nicht darüber,daß einmal et- 
was^der Tiefe geschieht?Auch Jesus trieb die Wechsler aus dem Tempel.Der 
Vergleich ist statthaft.Freisler war ein Blutrichter,hat er aber den harmlo­
sesten Müller und Maer bloß deshalb gequält, weil der vor Jahren, als es M 
durchaus erlaubt war,nicht so dachte wie er jetzt? 1
Ich erlebte 1919 den Einmarsch der damaligen Sieger im Osten.Je de rmaiwM^M^ 
Lande betrug sich ehrenhaft.Es gab keine Stief eilecker,Huren oder DsnMWkan- 
ten.Ich sah das Kehrbild 1945* die Würdelosigkeit vieler, aus deren Mitte 
sich dann freiwillig und gern die Entnazifizierer herandrängten,gehaltslus­
tig, eine Sammlung von Menschen,wie ich sie nie gesehen.Aber ich sah auch die 
Würde, hörte das klare Urteil der Mehrheit.Und dies zu beachten, geziemt. 
Ich weiß, hinter den Entnazifizierern standen zahlreiche Parteiführer. Wir 
leben ja in Deutschland in dauernder staatlicher Krise,seitdem Massenpartei­
en sich nach dem Pöbel ausrichten,dem sie ums Maul reden.
Ich weiß auch, daß die Entnazifizierung im Grunde ein Segen war. Sie Liefer­
te den Beweis,daß die Menschen, die von Demokratie und Menschlichkeit reden, 
keineswegs besser sein müssen als ihre Gegner, ja daß es vielfach umgekehrt 
war. Indem sich das Volk gegen die Entnazifizierer wendete, verhinderten 
diese dessen Aufspaltung in sogenannte Nazis und triumphierende Engel.Bei 
der deutschen Anfälligkeit gegenüber fremden Parolen und der Fähigkeit,sich 
ins moralische Bockshorn jagen zu lassen, was die List des Auslands schon 
zweimal zu nutzen wußte, hätte eine solche Aufspaltung verheerend sein kön­
nen. Die Entnazifizierer zogen- alle Abneigung auf sich selbst. Sie dienten 
wider Willen unserer Einigkeit. Es ist besser, daß etliche Tausende ihrer 
Art jenseits der Kluft stehen und hüben das ganze Volk, besser als daß die- , 
ses sich spalte. Jedoch, ihre Pflicht haben die Entnazifizierer darum nicht j 
getan. Mögen sie Werkzeuge des Himmels zu unseren Gunsten gewesen sein, ih—1 
ren Lohn haben sie nach ihrer Gesinnung bereits dahin, vor der Geschichte f 1 
und im Bewußtsein der Deutschen, ja der ganzen Welt.Dieser Urteilssprach 
ist so ehern rechtskräftig, daß sogar die Entnazifizierer den Willen nicht^M 



aufbringen, die Vernichtung ihres Werkes durch die jetzt kommende sogenann­
te Amnestie zu verhindern, man entdeckt sogar mit Schmunzeln manche unter 
ihnen, die sich gegen das aussprechen, was sie getrieben habe — das sind 
die Alibiversuche des schlechten Gewissens. Bevor man das Böse zu tun be­
ginnt, erklärt man, der, dem es angetan werden soll, sei so böse, daß ihm 
was immer zugefügt werden dürfe. Nachher rechtfertigt man sich anders. Man 
schiebt es auf Gesetze und höhere Befehle ab. Wir haben das als Volk durch 
das Ausland erfahren, wir haben es unter uns erfahren, Freilich - was durch 
die Entnazifizieren erreicht werden sollte, nämlich die Verarmung, Entrech­
tung und soziale Herabdrückung der deutschen führenden Schicht zugunsten 
von Angehörigen der an der Niederlage nutznießenden Parteien, die Schwä­
chung der staatlichen Besinnung, die ethische Zerfledderung der Beamten- A 
schaff, die aller großen ans Keich und Volk gewendetenM^^* 
Idee«, das ist größtenteils gut unter Bach gebrach^^OHd en, wenngleich na­
türlich auch hier der Pendel zurückschlagen muß. "schneide ich 
eine weitere Präge an, mit der ich Sie nicht belästigen möchte, deren 
Durchdenkung aber zu dem Ergebnis füHrt, daß eine echte Gesundung unseres 
öffentlichen Lebens und die Aufstellung von politischen Zielen, die vom 
Volk wirklich geglaubt werden können, heute nur davon abhängt, ob wir in 
die Führung Menschen bringen, die,neben politischer Begabung, Leidenschaft, 
^Lchter abendländischer Gesinnung und innerer Unabhängigkeit,von den Ei- 
MUsc haften, die einem Entnazifizieren anstehen, restlos frei sind. Pie 
selbstverständlichen Begriffe müssen wieder gelten. Vielleicht wäre es Zeit, 
einen großen Bund zu schaffen, der ohne eigentliche politische Aktivität 
und über die Parteien hinweg, nur Mitglieder aufnimmt, die nicht bloß im 
bürgerlichen ^inne untadelig sind, sondern vor allem die in jedem Volk 
als natürlich geforderten Tugenden eines ordentlichen Patrioten nie ver­
leugnet haben, also keine Denunzianten waren, keine Sprachkammerleute, keine 
Verräter, kurz keine Nutznießer der Niederlage. Ein derartiger Bund müßte 
jeden Angriff auf die Freiheit und Bhre seiner Mitglieder prüfen und, wenn 
sie unschuldig sind, für sie eintreten; er müßte gegen jeden I ann des öf­
fentlichen Lebens, der Politik, Kunst, der Wissenschaft - das Verhalten 
unserer Professoren während der Entnazifizierung ist ein erbärmliches 
Kapitel - besonders aber der Presse, in der si^wie nie zuvor das Literaten­
tum, unzuständig in jedem Belang, ausbreitet, rücksichtslos auftreten, so­
bald jene Tugenden verletzt wurden. Es müßte so sein, daß die Migliedschaft 
bei diesem Bund ein Beweis für Anständigkeit ist. Gewiß, auch ein solcher 
Bund könnte entarten wie alles einmal entartet, aber heute hatte er eine 
unerhörte Bedeutung. Er kürde die Begriffe klären. Er würde die Unter- 
fÄkichtigkeit des wahren und echten Lebens beseitigen, denn in Wirklichkeit 
MM alles, was sich in der sogenannten Öffentlichkeit abspielt, etwas Sche­
menhaftes. Es geschieht ohne Verbindung zum Volk. Ein Beispiel: wir feier­
ten rund um den ^rdball auf Teufel komm raus im Vorjahr Goethe. Pie größ^ 
und unmittelbar ins Volk wirkende Goethefeier vollzog sich, von der Presse 
der Literaten völlig verschwiegen, in der Stille, aber natürlich nicht ohne 
Wirkung. Hans Grimm veranstaltete sie. Sie wissen wohl, daß er früher sehr 
zum Ärger des Pr. Goebbels alljährlich etwa zehn bis fünfzehn Dichter im 
Sommer bei sich äah. Biese Dichter lasen am Schlußtag des ^reffens mitten 
in der prallen Bonne im Freien» und von nah und fern stvmten jedesmal etwa 
dreitausend Menschen heran. Es war ein Erlebnis, und ich erinnere mich 
gern daran. Jeder der Dichter las, es war ein Auftrieb bekannter Leute. 
Im letzten August nun hielt Grimm ohne diesen Schwarm von Berühmtheiten 
eine dörfliche Goetherede an seine Dorfgenossen. Sie wurde in den kleinen 
Zeitungen der Umgebung angekündigt. Und es erschienen fünftausend Menschen. 
Ich glaube nicht, daß ein Thomas Mann so viele Leute trotz deU Geschreis 
des Weltpresse versammelte. Aber die deutsche Presse ßchwieg. Wag ist nun 
Wirklichkeit? Wo ist nun die wahre Wirkung, wo »■•wirkri-Mr keimen? 
Doch gewiß nicht aus dem verspielten, spinnwebartigen Gedankenkunsthandwerk 
Manns und seines schon unseren Söhnen unverständlichen deutschen Jargons, 
sondern aus dem einfachen dichterischen und Fdabei immer auch zielsetzenden 
Wort Grimms. Da haben sie die Unterschichtigkeit unseres öffentlichen Le- 
bens. Die Entnazifizierung hob eine Schicht von Menschen in den Sattel, die 
ganz ohne Echo sind. Pastann nicht lange gut gehen. Es ging auch nie gut.



Es ist nichts weiter als eine Zustand der Bewußtse ins * trüb ung. Ein Zustand 
der Lüge.

Ich habe Sie gar zu lang aufgehalten. Nochmals die besten wünsche zum
Leuen Jahr von

Ihrem



CHRIST UND WELT
EIN INFORMATIONSBLATT

SCHRIFTLEITUNG

Herrn
T)r . Heinrich Zillich
(13b) Starnberg / See STUTTGART-O, den 2.2.1949

Steingrübenweg 7, Postfach 927
Ruk 916 94, Telegramm: Evangverlag

Dr .Hö/Gz
Josef Fischhaberstr. 15

Lieber Herr Zillich!

Zwar war nach einem Bündehbock gesucht worden. Aber der 
Scheinwerfer ist wieder abgeirrt - was nicht heisst, dass 
er nicht wiederkehrt. Es ist nett, dass Sie sich eigens er­
kundigen. Es tut mir nun doppelt leid, dass wir uns bei Ih­
rem letzten Besuch in Stuttgart nicht sahen. Das gleiche 
gilt von meiner Frau. Ich war dieses Wochenende in Braun­
schweig zur Gründung der Deutschen Union, die ich überhaupt 
wehr Ihrer Beachtung« empfehle. Mein Eindruck, gerade auch 
im Menschlichen, war eigentlich restlos positiv. Hier ist 
seit 45 die erstechance geboten, um wirklich zu einer ver­
nünftigen Ordnung der Dinge zukkommen. Allerdings: erst eine 
Chance. Ob sie genutzt wird, hangt von vielen Faktoren ab, 
aber ich glaube, auch von uns, vonIhnen und mir. Man neigt 
solchen Neugründungen gegenüber zu einem nur allzu berech­
tigten Attentismus. Andererseits, einmal muss ja der Ein­
stand gewagt werden.

Zu meinem Schmerz muss ich Ihnen alle drei Beiträge zu­
rückreichen. Wir h,aben Sie unter Kollegen durchgesprochen, 
mehr als einmal, aber Sie greifen genau die Eisen an, an 
denen wir uns z .zt. totsicher die Hände verbrennen würden. 
Sind wir übervorsichtig? Auf jeden Fall ist die Unbefangen­
heit weg, der Scnmelz der ersten Jugendzeit von "Christ und 
Welt", da wir so getan hatten, als ob es eine Pressefreiheit 
gäbe. Zumindest von der prächtigen Lonitz-Glosse bin ich 
überzeugt, dass der Hamburger Pressedienst für undokrtinäre 
Politik (Hamburg 3u, Gneisenaustr. 6/III, z.H. von Herrn 
Sailer; freudig zugreifen würde. Ich sagte Ihnen vielleicht 
schon, dass ich dieses Unternehmen das Jahr 48 über redak­
tionell betreut habe. ner Diehst steht der Deutschen Union 
nahe und bildet sich jetzt zu einer Wochenschrift um. Ich 
war anschliessend an Braunschweig nocheinige Stunden in Ham­
burg, um dabei etwas Geburtshelferdienste zu leisten.

Hie Exemplare an Frau w. und an Hrehm wurden übersandt. 
Brehm dankte bereits ineinigen sehr erfrischenden Zeilen. 
Ich versuche gerade, ih^ ein XXL laufendes Exemplar von 
"Ohrist und weit" nach Österreich durchzuschmuggeln.

Postscheckkonto: Stuttgart 109 52 Städtische Girokasse Stuttgart 69 44



t e f an _ 5 t* 6^ ^at war e e in Thema. Ich darl 
also damit rechnen, dass wi£ rechtzeitig dann einen Gedenk- 
auf^atz von ihnen bekommen. Sie werden gewiss mit 4 Schreib 
maschinenseiten auskommen.

Mit allen guten Grüssen und Wünschen -



Starnberg ar: See, 5.2.1949

Lieber Herr Dr. Höpker,

mich freut es aufrichtig, daß Sie nicht geschaßt worden sind. Als 
ich die gute Mär in Ihrer” Brief las, wurde ich ganz vergnügt. Ich 
danke für Ihre Grüße und besonders für die Ihrer Frau und erwidere 
sie herzlich. Ihre Frau ist mir lebendig in Erinnerung geblieben, 
obgleich viele Jahre verstrichen, seitdem ich sie zum letztenmal 
gesehen habe.
Iber die Braunschweiger Gründung erhielt ich von Augenzeugen Be­
richt. Bin sehr kluger Mann, der sicherlich noch eine Bolle spielen 
wird, war auch im wesentlichen günstig beeindruckt, obschon er mein­
te, die Unerfahrenheit in der Diskussion sei groß gewesen. So richtig 
es ist, daß wir in unserer Lage möglichst undoktrinär Politik machen 
müssen, was nichts weiter als Opportunitätspolitik heißt, für die ich 
als Siebenbürger Sachse durchaus Verständnis habe, so meine ich doch, 
daß es nötig wäre, einige unabdingbare Ziele auszusprechen, wenn 
sie auch ungesagt für jedermann Geltung haben, aber das Volk will 
Wegrichtungen sehen, una ganz ohne Volksanhang wird die Union ein 
vorübergehendes Ereignis bleiben. Als ein wirklich aus den Kulissen 
steuernder Kreis ist sie ja zu groß. Ich.meine, man hätte schlagwort­
artig sagen müssen, wir Erstreben die deutsche Unabhängigkeit, Frei­
heit, Gleichber chtigung, Einheit und die Wiederübergabe unbestreitbar 
deutscher Provinzen. Man hätte auch wagen sollen, vom Deutschen Reich 
zu sprechen. Es ist ja schließlich mehr als tausend Jahre alt. Unse­
re Besieger wären davon bestimmt nicht vom Stuhl gefallen.
Es ist mir v rstäidlich, daß Sie meine drei Aufsätze jetzt nicht 
veröffentlichen können. Ich werde sie anderswo unterzubringen versu­
chen.
Den Aufsatz über St.L. Hoth schicke ich ihnen in kurzer Zeit ein. 
Länger als 4 Seiten wird er nicht sein.
Jetzt abe^überreiche ich Ihnen einen Aufsatz über Agnes Miegel, die 
am 9. ^ärz ihrer 70. Geburtstag feiert. Ich weiß nicht, ob er Ihnen 
erwünscht ist, aber ich denke, man sollte einen solchen Gedenktag . 
der bedeutsam ten deutschen aalladendichterin neben der Droste nicht 
schweigend vorübergehen lassen. Sie ist nach Fontane sicherlich die 
größte Balladendichterin, die unser Volk hervorbrachte. Selbst Borries 
von Münchhausen, der einen gewaltigen Stolz hatte, sagte das bei hun­
dert Gelegenheiten.
Können die den Aufsatz nicht verwenden, so bitte ich Sie, ihn mir 
gleich zurückzuschicken, damit ich ihn in einem anderen Blatt er­
scheinen lasse. Da der Gehaltstag in einem Monat ist, wäre wenig Zeit 
zu verlieren.
tolien die den Aufsatz haben, so habe ich wie schon beim Peinheber­
aufsatz eine von der scheußlichen Geldklemme, ir. der ich stecke, 
erzwungene Bitte: mir das Honorar, von dem ich hoffe, daß es recht 
hoch sei, noch vor der Veröffentlichung zu überweisen. Mir pfeifen 
seit kochen geldlich auf dem letzten Loch. Daß mein Verle, er, der 
mich mit Vorschüssen erhielt, plötzlich gestorben is t und die dadurch 
entstandene Unordnung diese Beträge stoppte, ist für mich ganz böse.



Als ich in Stuttgart mit Ihnen sprach, erwähnten Sie, daß die die 
nZeitwende" betreuten. Hat sich bei dieser Monatsch -ift inzwischen 
etwas geändert. Dor Herausgeber bat mich kürzlich, ihm etwas Erzäh­
lendes zu geben. Ich will es tun, aber sein Hinweis darauf, daß sein 
Blatt sich durchaus auf luthe el en Boden bewege, ist entmutigend. 
Das kann ja nur zu einer engen Beurteilung führen.
Übrigens komme ich fortan öfter nach Stuttgart. Han wählte mich in 
den Vorstand des Liebenburg!sehen Hilfskomitees, dessen Hauptstelle 
in Stuttgart ist. mindestens einmal im Vierteljahr werde ich alsohin­
reisen und dabei die Gelegenheit wahrnehmen, die zu besuchen.

Hit herzlichen Grüßen und wünschen

Ihr

Beilage
Agnes : iegel, zum 70. Geburtstag



Starnberg am See, 17*2.1949

Lieber Herr Dr. Höpker,

als ich vor einer Seche den Aufsatz "Das Vaterland und die Ideolo­
gien ’ in ihren Blatt las, überlegte ich, ob wohl ein Ausländer 
ihn verstehen werde. Ich glaube nicht* höchstens sehr wenige. Sie 
meisten werden eine seltsame deutsche Spintisie&ei darin finden 
und vermuten, damit solle den fremden Sand in die Augen gestreut 
werden.
Ich meine, auch Deutsche können-einiges gegen die Ausführungen von 
-us einwenden. Was ich zu sagen härte, schrieb ich in den beige­
legten Aufsatz, den ich ihnen anbiete, Wollen Sie ihn nicht brin­
gen, so bitte ich Sie, ihn mir zuiückzuschicken. Ich würde ihn 
dann mit Veränderungen, die die Anregung zu seiner Niederschrift 
durch den Essay von -us nicht mehr deutlich werden lassen, anders­
wo veröffentlichen.
Noch einen kleinen Beitrag biete ich Ihnen an, eine Glosse. Auch 
sie würde ich wiederhaben wollen, falls Lie dafür keinen Platz 
erübrigen.
Mich freut es, daß immer mehr Blätter in Deutschland auftauchen, 
in denen man sich äußern kann, aber ich d-nke doch, wenn ich et­
was zur Zeit schreibe, immer zuerst an "Christ und WeltX, und darum 
verübeln Sie es mir bitte nicht, wenn ich Sie gelegentlich mit 
unerbetenen Einsendungen belästige.
Können Sie den vor zwei Wochen zugeschickten Aufsatz über die 
Agnes Miegel brauchen?
Eben traf ihre letzte Nummer ein« Sehr gut, daß Sie auf die unge­
heuere Präge der Bodenreform im Osten zu sprechen kommen. Dazu 
wäre freilich auch von Seiten der deutschen Vertriebenen etliches 
zu sagen. Allerdings, so schwer man es sich vorzustellen vermag, 
daß die jetzt eingeführte Ordnung je rückgängig gemacht werden 
könnte - und in Ungarn spricht auch für Unbefangene viel dafür, 
daß man sie nicht rückgängig machen soll so unvorstellbar werH^ 
die vorgänge im Osten sein, die den dritten Weltkrieg begleiten; 
durch ihn kann alles in einem unheimlichen Aufflammen neuerlich
verändert werden, wenn die Leidenschaft 
nen vertilgt werden. Ein weites -

ausbricht und die Tyran-

3ehr vergnügt hat mich der Aufsatz über Niemöllers Pfeife. Ich 
meine zwar, wir sollten froh sein, wenn er nur rauchte und. nie 
neuste, und schon deshalb; es lebe seine Pfeife, doch daß es heute 
noch in Deutschland derartige saure achselschweißige UuLkerer gibt, 
die einen mit der Pfeife abgebildeten Pfarrer als eine Blamage für 
die Kirche empfinden, mein Gott, gibts denn des a? Da lobe ich 
mir das unverfälschte bayrische Volk, dessen Hundhammereien und 
Bayernparteilereien ich freilich - na, ich will mich nicht unde­
mokratisch ausdrücken, ich eingefleischter Reichsmensch, aber 
ich lobe mir die Bayern, denn sie blicken den katholischen Geist­
lichen durch die Kutte. Gestern besuchte mich eine Lehrerin aus 
HaHlWk und erzählte so herrlich von ihren. der sich ge-



weigert hatte, das Reserl vom Wäschaladenbesitze.r mit einem lu.th.c- 
rischen Ketzer zu trauen, bis dann der hochwürdige Herr von Konf 

zu, die Fuß neu rill Wäsche ausgestattet war, und da hat er sie 
denn getraut und sein Kleid war aus lauter Seide dabei, starr und 
steif,* wie die Frau das erzählte christkado lisch und weltvertraut 
und. in elnei wahrhaft dichterisch scharfen Sprache, so herrlich, 
daß ich mir nachher dachte, was zum Teufel ist mit den Evangeli­
schen les, die gotteslästerlich immer in Angstschweiß ausbrechen, 
wem es so scllg±nu, konnte did Kirche nicht ernst geno' mmen
werden, wo es doch nur um die ffeite des Pastors geht!
Biese Evangelischen sind mir deshalb so zuwider, weil ich von da- 
heim noch echte lutherische Kirche gewöhnt bin, echtes Leben, also 
auch einen Sinn fürs Menschliche und fürs Heitere und Gesunde. in 
meinem siebenbürgischen Anekdotenbuch sind die Pfarrer mit zwei 
Dutzend despektierlichen Episoden vertreten» Hoch ke^e>* hat s^ch 
darüber geärgert. Im Gegenteil! Von Pfarrern erhielt ich die Ge­
schichten und sie lasen sie mit Vergnügen und erzählter mir 
einen Haufen solcher, die ich gar nicht nieder"ehreiben konnte, 
es waren doch fast alle wirkliche Seelenhirten und Gottesmänner. 
In Deutschland aber erscheinen mir die Evangelischen oft wie Partei- 
genossen der Kirche, Pg. Protestant.Man könnte hierüber eine Glosse 
schreiben, besonders wenn man erlebt, wie militant sich die Dias- 
pora^Evsngelisehen in katholischen Gegenden im Kampf um die Be- 
kenntnisschule betragen und lieber die Kindel/^irchenpg* s mit einem 
Lehrer für drei Klassen in den Keller verbannen, als sie der Ob­
hut der bewährten, keineswegs katholisierenden Lehrer in der «schönen 
Schule zu überlassen. Hier bei uns im Ort habe ich mitgeholfen, daß 
es oeim Alten blieb, also beim Frieden, aber ich bin darüber zum 
Anhänger der Xxxk Gemeinschaftsschule geworden, der ich ja, ohne ie 
darüber nachzudenken, immer war. Freilich, man hat dann doch, ohne 
eine evangelische Bekenntnisschule förmlich zu begründen, die Evan­
gelischen in einer Klasse versammelt und mein kleiner Till, der die 
erste Klasse besucht, kam heim und fragte seinen Vater, ob sein 
um zwei Jahre jüngerer Bruder Frank auch ein Evangeliker sei oder 
ein Gadolischer. Und ich antwortete: er sei ein E^angeliker* zu 
Frank gewendet, der dabei s^nd, sagte ich aber: er brauche * dazu .̂ 
nicht unbedingt in der Käsebohrer; Mos tiefsinnige Geschäft st™ 
ein besonderes Vorrecht gewisser erwachsen erscheinender Männer, 
denen ich zutraue, daß sie noch viele überraschende GesichtsPunk­
te zu Tage fördern werden, nach denen sich das deutsche Volk'in sei­
nem Elend aufspalten kann.

Grüße und gute Wünsche wie immer
* ■■ von ihrem

Beilagen:
Deutsch und abendländisch
Warnung vor Auslandskennern



Starnberg am ree, 28.2«1949

Lieber Herr Dr. Höpker,
als ich Ihnen as 5. Februar meinen Aufsatz zu dem auf den 9* 3 ärz fallen­
den 70. Gebürte*tag von Agnes Miegel überreichte,bat ich,mir das Manus­
kript, falls Sie es nicht brauchten,gleich zurückzusenden,damit ich es 
noch anderswo unterbringen könne.Be war nicht freundlich,daß mir Ihr Kol­
lege von Frankenberg den Aufsatz erst am 25*Februar Zurücksteilte•t ein 
Ärger darüber wurde freilich sogleich wettgemacht von der Verblüffung 
Über sein Begleitschreiben»Ich lege es hier in Abe >ei und bitte,
ehe Sie in meinem Brief fortfahren,es langsam zu lesen,um das Deutsch 
Ihres Äultutschriftleiters zu genießen,das schon einige meiner räucher 
ergötzt hat. Allerdings,der Inhalt seines schreibens,das ein Leitdokument 
ist,erheiterte niemand.Via Dichter von Rang sagte,als er wieder zu Ate» 
kam, nun bestelle er "Christ und elt“ ab.
^ohzehn Jahre lang leitete ich die wohl beste südoatcb utsche Monatschrift 
unter ähnlichen Verhältnissen,wie sie heute in Deutschland für Zeit­
schriften gegeben sind.Ich mußte damals auch damit rechnen,daß fremde Ge­
walthaber in' jedem Satz ein Haar fanden,ich mußte klug sein,doch wich ich 
meines iasene keinen Zentimeter von meiner Linie ab.Es waren deutsche 
und abendländische Ziele,denen ich unter einer launischen chauvinisti­
schen Herrschaft diente.Ich behauptete mich,gewann sogar die /Achtung der 
Mächtigen und sagte dennoch,oft mit Schärfe,alles,was gesagt werden muß­
te. Freilich gelang dies nur,wenn man wußte,was man wollte,wenn Instinkt, 
Fühlen und das Bewußtsein für -ferte,die unabdingbar sind,ungebrochen wa­
ren, was jetzt bei binnendeutschen Schreibern nicht immer zutrifft.Ich 
traue mir zu,heute eine gleiche Arbeit in Deutschland zu wiederholen,ob­
gleich die Verhältnisse hier in mancher Hinsicht schwerer sein mögen$ in 
anderer sind sie auch leichter als damals in Rumänien.Dieser Rückblick 
soll ihnen beweisen,daß ich die gegenwärtigen Schwierigkeiten eines deut­
schen Plattes nicht übersehe.Ich war ihnen daher ni^ böse,wenn die meine 
Einsendungen nicht annehmen konnten.
Ihr Blatt gefiel mir im Vergleich mit der sonstigen P res ss. Mr seine 

WMohwächen bin ich nicht blind.Ich vermisse bei ihm oft den Inetini 
für,daß wir immer noch im Kampf stehe. dies eine bestimmte Haltun 
von uns fordert; es fehlt jene unmittelbar packende jberzaagungskraft, 
die nur aus natürlichem und starkem Fühlen kommen kann,nie aber aus be­
wußt kühler Einsicht in sogenannte Tatsachen,also aus einer Einstellung, 
die heute modisch wurde,während sie nur dann Finn hat,wenn die ein Kampf­
mittel für heiß empfundene Mele ist; sie gehört zu den Dingen,die man 
nur den weisen sagen soll und die aufs Panier geschrieben verraten,daß 
man keizw hat.Das Undoktrinäre zur Doktrin erhoben ist heute ein Schlag­
wort,dem aber etwas Bürgerliches,Unpolitisches,Unschöpferisches anhaftet, 
zugleich enthüllt es die Angst vor den werten Volk und Reich,die man er­
ledigt glaubt,weil sie früher zu laut bescheiden wurden und die^an jetzt 
wie das Kind mit dem Bade aasgießt,indessen sie,obzwar in Lot,unerschüt­
tert, ja gestärkt fortwirken und fortwirken werden. Fine solche üneierter- 
heit,zusamr engeschirrt mit theologischer Literatentum,ergibt ein allzu 
deutsches Gespann selbstbewußter Befangenheiten und hinderte mich dennoch 
nicht,ihr Blatt als Etufe zur Besinnung im Chaos zu betrachten: es weht 
frischerer -ind in dieser Zeitschrift als in anderen, und deshalb war ich 
ihr von Herzen gut, was ich Ihnen oft genug mitgeteilt habe.
Ich hätte es also auch wortlos hingenomnen,wenn mir Herr von Frankenberg 

\ geschrieben hatte, er sei gezwungen,meinen Aufsatz über Agnes Riegel ab- 
z ul ebnen. ; ortlos hianehrr^n kann ich es aber nicht, wenn er rügt, ich hät- 

k te versäumt,das,was er bei Agnes Miegel "politicae" nennt,anzuprangern.



Er weiß wohl nicht,sas er da^it von mir fordert,nämlich nicht mehr und 
nicht weniger,als daß ich die Dichterin in 75 Ted,Exemplaren einer Zeit­
schrift denunzieren solle,Agnes Hiegel ist noch nicht "entnazifiziert"• 
Was ein Hinweis auf ihre 'politicas” bedeuten würde,ist also klar»Ein 
Ans-Desser-Liefern,und dies ausgerechnet an ihrer. 70 * Geburt» tag I Unter 
Fremdherrschaft hat eine Tugend zu geltem jeden Deutschen,wer es auch 
sei,vor der onderjuctiz der Gewalthaber und der deutschen iLtznießer 
der Niederlage möglichst zu schützen! Ich denke nicht daran,dies zu 
mißachten,
Herr von Prankenberg schreibt freilich: "wir können ja entschuldigen", 
ich frage,ob ihn,der sich da moralisch über eine große Dichterin erhebt 
voll Lust,eine kleine Drivatentnazifizierung gnädig verlaufen zu lassen, 
das Gewissen auch dazu treibt,seine kitschriftleiter mit ihrer einst 
betriebenen iolitik öffentlich festzunageln und zu entschuldigen.
Agnes liege! war keine -olitikerin, • äre sie es gewesen,dürfte da» natür­
lich auch niemand verleiten,sie des.egen zu brandmarken, is war und ist 
eine große Dichterin, ie liebte ihr Volk,sie sah schon vor dreißig Jäh­
ren die Drohung des Ostens, glaubte wie Mil Honen an Hitlers Sendung» Dm ■ 
war keine politische Betätigung,aber selbst wenn es das gewesen wäre,wä- 
re es keine Schuld und brauchte nicht entschuldigt zu werden,ß 
nur huf denen,die ein Böses von allgemeiner Bedeutung erkannt zu haben 
glaubten und nicht bic zur elb»taufo pf erung alles taten,es so zu besei­
tigen, daß dadurch nicht größerer chaden geschah,Heute sehen wir diese 
klugen einsichtigen als Dichter der Unschuldigen,ein Vorgang voll Heu- 
c&elel,schlimmer als die Gewalttaten dogmatisch Blinder,Agnes Hiegel 
glaubte, was sie sagte,Forderte sie die Truppen auf,die Heimat zu schüt­
zen, so tat sie,als der Krieg im Gange war,nur,was Frauenüller Völker in 
solcher Lage wünschen; nicht um Hitler ging es ihr,es ging ihr um den 
Dehlitz der Kinder, der Heimat,des Deiches. Da gibt es erst recht nichts 
zu entschuldigen,Zollte sie etwa die -assen aneifern ouer unsere Trup­
pen zur Fahnenflucht aufhetzen, und wäre eine solche Betätigung heute 
löblich, da äk ihre Heimattreue anscheinend NtrÄÄrflioh gewesen sein 
soll? In welche Abgründe gerät man da, wenn Herr von Frankenberg maß­
gebend sein dürfte! Als der -chutz der Truppen »usammenbrach,kam ein 
Bord'- n, Schönen? Verjagen, Verschleppen,wie es die wilderte ; hantasle nichts 
erwart tte, Und nun soll die Frau, die sich dagegen»temmte,einer 
SonderJustiz ausdeliefert werden, die niemand auf Erden mehr zu vertei- 1 

wagt und die alles in den ^chatten stellt, was Je in ^eutschJ^d I 
."Verfolgung geleistet wurde? Natürlich will das Herr von I 
licht, Er will nur die "Unsinne ' • Frau Miegel auffädeln.Ist 1 

das nicht spießbürgerlich, kleinlich, parteiisch? Könnet | 
denn niemals das natürliche natürlich sehen? Die unsere Bes. erwisserei 
unterdrücken?
Ich habe Ang »tW daß mit jenem " schalen Aufsatz", den Herr von Franken- J 
berg zum 70. Geburtstag von Agnes I legal veröffentlichen will, der DioM 
terin ch&den zugefügt wird.Deshalb bitte ich Die dringend, es zu verhin­
dern, Ls sollte ihnen nicht gleichgültig sein, ob einmal in einer Fuß­
note der Literaturgeschichte ‘Christ und elt" eine Beurteilung fin- 
de^, die der Zeitschrift ein peinliches Fortleben beschert,
Herr von Frankenberg äußert, mein von ihm hochgeschätzter -Einsatz- für 
für Agnes Wegel sei in dieser Zeit 'nicht möglich". Auf deutsch soll 
das heißen, es sei unmöglich, einem solchen "Einsatz" Duum zu geben. 
Gut! Das will ich nicht erörtern. Aber ich muß dagegen auftreten, wenn 
er mit Hinweis auf die "Sentiments-, aus denen unsere Zeit bestehe und * 
nicht -bestehen sollte-, auszusprechen scheint (ganz klar wird das bei 1 
seiner Art sich auszudrücken nicht),daß heute ein vorbehaltloses cintre^ 
ten für eine große, auch von ihm anerkannte Dichterin "nicht möglich" | 
sei. I 
Farm» denn nicht? lut s»e groß, so soll aas für sie eintreten! Wird 1



eie gar 70 Jahre alt, so soll man höfliaherweise am Urz ihrer Dich­
tung nicht Staub wischen. Der Staub steigt doch nur aus des Wisch­
tuch literarischer Beckmesserei auf, die sich für Sachlichkeit aus- 
gibt.
In einer Leit, in der sc viele reden, die nichts glauben und sieh 
dabei ungeheuer gescheit vorkommen, bis sie plötzlich, was gesche­
hen wird, zwischen nie tUhle purzeln, soll man loben, wovon man 
“nicht aneteht zu behaupten", daß ea gro^ei. Vielleicht meint Herr 
von Frankenberg, ein Aufsatz über Agnes Miegel sei nur dann sach­
lich, wenn er ihre "politicas" mit der eiskeit dessen, der frei­
lich schon vor vier Jahren vom Rathaus kam, ankreidet. Man - abgesehen 
davon, was ich über das V^nunziatorischs solcher “Sachlichkeit" 
sagte, dis billigste rt, sich das Mäntelchen der berlegenhsit um* 
zuwerfen, ist allemal ^Zns, die - übrigens echt d» ut^ch - bei großen 
Tersönliohkeiten nicht das Große sucht, sondern darnach strebt, ihre 
Irrtümer aufzuspießen. Bei Dichtern kommt es allerdings auf elemen­
tarere verte an als auf Ansichten, aber hierüber will ich mich nicht 
auch noch auslassen; es stand darüber einiges in meinem Aufsatz. Was 
vollende die Ansichten in "politioas” anbelangt, so habe ich noch nie- 
M;nd gefunden, d^r sich rühmen könnte, daß er sich nie geirrt hätte. 
Dis Wahr«eheinlichkeit spricht dafür, daß auch Herr von Frankenberg 
keine Ausnahae von der " egal macht.
So, lieber Herr Hüpker, ich bin fertig. Ich wiederhole bloß meine 
Bitte: verhindern >1®, daß Agnes ■ Legel durch den keineswegs tragen­
den Aufsatz im Kulturteil“ des Herrn von Frankenberg gefährdet werde.

Mit besten Grüßen

Ihr

Heinrich Zillich e. h.

Beilage



CHRIST UND WELT
EIN INFORM ATI ONSBLATT

Herrn
Heinrich Zillich
Starnberg am See
Jose k Pischhabers t r. 15

STUTTGART-O, den 5. 5.1949
SteingrUbenweg 7, Postfach 937
Ruf 91694, Telegramm: Evangverlag

lieber Herr Dr. Zillich !

Wenn Sie wussten, wie dünn unsere Haut 
ist. Gestern war wieder eine Befragung beim Land­
vogt, und nun muss, als nächster Schritt, jeder 
von uns einen detaillierten Lebenslauf abliefern. 
Die liebe SPD hat ein Übriges getan, auf uns und 
speziell auf mich aufmerksam zu machen. Mit 
anderen Worten: wir müssen weiterhin auf der 
Stelle treten. So haben Sie gewiss dafür Ver­
ständnis, wenn ich Ihnen beide Beiträge zurück­
sende. Schomerus hat Ihnen zu "Deutsch und 
abendländisch" nun seinerseits eine Entgegnung 
geschrieben, die leb mir plausible erscheint, 
Lesen Sie doch bitte als Ergänzung dazu seinen 
Leitartikel in Hummer 10.

Ich verreise für einige Tage und mein Zug 
geht in einer halben Stunde. Deshalb für heute 
nur diese paar Zeilen.

Desto herzlichere Grü

PS: Eben kommt Ihre
Replik zum Fall Miegel, Ich kann
sie im Moment nur in der Diagonal lesen. Dazu 
wäre manches zu sagen. Ich hole es bald nach.

Postscheck-Konto Stuttgart 10953 • Stadt. Girokasse Stuttgart 6944
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Stuttgart, 21+. Januar 19?o

i

C d . . : " > - : , 

Herrß . -r 
Dr,r; einrich Zillich' , 

■
Starnberg /See 
Josef Fischhaberstrasse 15

i ’ ' ~ ' ■ ■ ' - ' ’ .

... '£' 'S 
ne if"

Lieber Herr Dr• Zillich1

Wir haben den Aufsatz “Schwarz-weiss-Malerei” im Kollegen­
kreis umlaufen lassen und eingehend darüber debattiert. 
Dabei ergab sich, dass wir mit Ihnen nut teilweise einig 
gehen. Es wäre dies aber ein programmatischer Beitrag, 
mit dem sich (zumal Sie ja nicht mit Namen zeichnen möch­
ten) “Christ und Welt“ in toto identifizieren müsste. 
Und dazu können wir uns doch nicht entschliessen. Es 
sind - auch in Ihrem ausführlichen Brief vom 1.Januar - 
von Ihnen viele Dinge aufgeworfen worden, über die eine 
schriftliche Unterhaltung schwierig ist. Um nur zwei Fra­
gen herauszugreifen:

In die Spruchkammern sind viele Richter gegen ihren 
Willen kommandiert wurden und manche andere. gingen 
hinein, “um Unheil zu verhüten“ • Schliesslich sind 
auch viele aus denselben Gründen in die NSDAP gegany 
gen. Das Schlimmste sind wohl nicht die Leute, die in. 
den Spruchkammern sassen, sondern die Denunzianten, die 
das Material lieferten - also dieselbe Sorte, auf die 
auch die NSDAP sich stützte. Von vielen , die in den 
Spruchkammern sassen, kann man in aller Ehrlichkeit sa- 
gen, sie hätten ihre Pflicht redlich getan. Dass damit 
nichts, aber auch nicht das Geringste zugunsten der Ent­
nazifizierungs-Groteske gesagt werden soll, versteht sich 
von selbst.

Und weiter: Es hat nicht nur den Partisanenkrieg und den 
Bombenkrieg gegeben, es hat auch Leichenberge von jüdischen 
Frauen, Greisen, Kindern und Säuglingen gegeben. Und die 
Henker, die dies taten, trugen deutsche Soldaten-Uniformen 
und bekamen Kriegsauszeichnungen. Aber, wie gesagt, es ist 
unmöglich, den ganzen Fragenkreis, den Sie anschneiden, 
schriftlich auch nur ansatzweise zu erörterh.

Dazu kommt, dass wir erst eben diesen skandalösen “Grenz­
berichtigungen“ in einem ganzseitigen Beitrag behandelt 
haben, zu dem sich ein Redaktionskollege die Unterlagen



an Ort und Stelle geholt hatte.

Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Ihren beide Beiträge 
zurücksenden muss. Und dies zu dem nur ganz fragmentarischen 
Begründungen. Aber unsere Stammannschaft, die das Blatt fast 
zur Gänze selbst schreibt, ist sehr klein. Und so $85586 bei 
allem guten Willen die zeit nur für das Allernotwendigste.

Mit den besten Grüssen bin ich



Starnberg am See Januar 1950

Herrn
Dr. Wo1fgang HÖpke 
Stuttgart

Lieber Herr Dr. Höpker,
ich war sechzehn Jahre lang ZeitaehriftenhcrauHgeher cd weiß daher d»ß
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ade richterliche Vorbildung.
fette £ .mm e nge 1 au-

mging, um'Unheil ' zu verhüten, und ich bin überzeugt, teß in zw^i Jah- 
websu^«in vorgeben weil er & verHÜt^

' au^u jenes ^Qu^em von Oberlunaeagerichtspräsidenten. d 
in btarnBerg einer Mutter zuschrie, sie sei am Kriegatöd ihres 
botmes stnull, weil sie als Parteimitglied am Kriege schuld se igen

Lau ist m die NSDAP ganz anders eingetre 
Spruchkammern. Jene war eine Partei, dies 
auf Betreiben der siegreichen auswärtigen 
genossen, die nichts verbrächen haben.Über

j in die Richterschaft der 
waren. Organe,errichtet 

- zur Bestrafung von Volks.
BfTrh VfVF SV<*«** v- BeichssträfgesetzButi;"ll^JIioh 
mühpTn® D* "°rU -fn.. ^ikÄberaubung, Ve.rBgensentwenct ung, Landesverrat usw

Seuau bewußt gewesen
. ^Oi u8 ubi. i^ens, daß in Uinnlahd auch so etwas wie eine Urt-

nazifizierung beabsichtigt war, aber es fand sich niemand, der da'mitmach.

über die Denunzianten kein Wort. Da bin ich mit ihnen einte. Ich habe 
wanrenn des Dritten -.sichs mit solchen Burschen auch Erfahrungen gemacht 
imes aage kam ein Abgesandter der Parteiamtlichen Prüfungskommission ’J

ha. te im Homan "Der Weizenstrauß" eine/ Gestalt auf treten lassen 
aas Spiegelbild eines verkrampften Amtswalters. Ich wußte, daß ich damit
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einiges wagte, aber ich hielt es für nötig, vor der Schädlichkeit solcher 
Erscheinungen zu warnen, Nan war also die Bescherung da, ein großer Akt, 
fast so umfangreich wie ein voller Leitzordner. Ich weigerte mich, ihn zu 
lesen. Ich solle wenigstens das Resum§ lesen. Gut! Da stand, es bestehe 
die Vermutung, daß ich ein Feind der deutschen Jugend und des deutschen 
Volkes sei. Ich wurde wütend und erklärte: wer das von mir sage, sei ein 
Schwein! Mehr zu sagen, sträubte ich mich.Und ich behielt recht, Idan konn­
te damals so non gegen Niederträchtigkeiten auftreten,sogar erfolgreich, 
wobei mir noch andere Fälle einfallen, freilich oft mag es vergebens gewe­
sen sein. Aber gegen die Denunzianten nach 1945 war man wehrlos. Die 
Lxruchkammerwforderten ja durch Aushang zur Öffentlichen Denunziation auf. 
Bei der Verhandlung konnte man sich ja wehren. Aber die andere Sorte von 
Denunzianten, z.B. die in der Lizenzpresse und in Rundfunk, ist noch heu­
te am Werk. Hann Hupka mich und Ina Seidel als Nazi6ichter verschreit,. 
kann ich versuchen, dagegen Einspruch zu erhebenwird im Besitze einer 
wirklichen Publizität immer das letzte Wort behalten.Und darum fühle ich 
mich heute wie unzählige andere Künstler unfreier als je zuvor in meinem 
Leben. Das wird sich erst ändern, wenn eine Freese entstanden ist, die 
unabhängig ist von diesen bestimmenden Figuren. Ich denke da vornehmlich 
an die Tages-resse, Jene Zeitschriften und kochenzeitungen haben keine 
Durchschlagskraft. Es ist ein. Gebot der eintachaten Aotwehrp wem idMU. 
nicht jeden Aufsatz, den ich sch-eibe, zeichne. Diese Haltung habe 
erst 1945 'einnehmen müssen. Vorher habe ich, auch in dem oft sehr schar­
fen Mindertei tenkampf in Rumärisn, alles unterschrieben, was ich verof- 
faiitlichte. Aber dort waren di« Fronten klar, nur in Deutschland erlebte 
ich lerwFad von bösartiger/ auf Schlagwörter gestellter Nachrede. wie 
sie he ;te im Uehrenge ist unl gegen die .si n Einzelner nioht^ vermag.
Sie haben recht, mich auf die Jade a v e r n i c h+a ng hinzuweisen, die ich im 
Zus am me nha ng der latrach^uhg über das Soldatische im Letzter Krieg hatte 
erwähnen sollen. Die JudenVertilgung ist d^r Fleck auf der deutschen kes- 
te, mir auch unerträglich ist, wenngleich ich damit ebenso wenig zu 
tun hohe wie nit anderer deutschen Sünden. Das 7 aß, < < a da für uns Veut- 
»che gilt, ist eben ein deutsches, aber ich wehre mich, wenn ein Fremder 
uns mit dem Finger bezeichnet. Ich habe- ins rumänische Heer gezwungen, 
den Feldzug 1919 gegen Belz LÜL mitgemucht QhSDc damals, was jüdische 
Terroristen trieben^ Ich weiß von der Armenierveruichtung durch die Tür­
ken. Ich *kemie die InainnerVernichtung, die irischen Greuel, die <lies 
in den Schatten stellenden Greuel infolge der Yaltoteschicssö im dsut- 

:hen -2-/! . Ich /Iga
freilich, o --WW 

ea ein besonders gelungener Trick ist, uns eingeredet zu haben, wir dürf— 
Len nicht aufrechnen, und sicherlich gibt es Dr Atsche, die sich crrbtci—-be— 

ihrem bedientenhaften Bemühen, sich schuldig zu aekennen» 
erT werden. Ich tu da nicht mit. Ich bleibe bei der Wahrheit» Sie ist 

auch nicht dauernd unter dem Deckel der Heuchelei zu barten. Ein Ver­
gleich mit dem Verhalten der deutschen So Liuten wird bestimmt nicht zum 
Vorteil der fremden Soldaten ausgehen, wobei man durchaus nicht bJoß an 
die Slawen denken muß.
Ich möchte abschließend sagen, daß ich die Entnazifizierer nicht etwa^* 
deswegen ablehne, weil sie mir besonders übel begegnet wären. Die einzige 
Belastung, die man gegen mich vorb^c^ , war ein anläßlich des Anschlus­
ses geschriebenes Gedicht,genug, um mich zun^ Mitläufer zu machen. Mich 
empört die Lüge, die so viöle aufreahihalten, ^eil es ihnen nützt, und 
mich ärgert die politische Unklugheit, die nackte Wahrheit nicht zu unse­
ren Gunsten ins Feld zu führen.

Mit den herzlichsten Grüßen
Ihr



Starnberg am See, 16,2,1950

Lieber Herr Dr. Höpker, 
es freut mich sehr, daß ihr Blatt gegen die "Demontage des deutschen 
Geistes" zu Oelde zieht.« Nun wissen wir auch, wie sich wenigstens auf 
einem Gebiet das Verhältnis zwischen der Breitenwirkung dessen, was man 
Naziterror nennt, und jener Maßnahmen, die unserer Befreiung nach 1945 
dienen sollten, datstellt. Ließe sich die Untersuchung nicht auch auf 
andere Gebiete erstrecken, z.B. auf das der Beamtenentlassungen und der 
Lagerbelieferung, auf die Präge, inwieweit bei Entlassungen erworbene 
Hechte verletzt wurden oder nicht? Wichtiger aber erscheint mir noch, 
daß Ihr Blattgen die kindische Vorstellung zahlloser Deutscher auf­
tritt, die von einer Auswanderung eine Besserung ihrer Lebensverhältnis­
se erwarten, sicherlich in vielen Fällen mit Hecht, aber sie wissen ja 
nicht, was sie innerlich aufgeben, wenn sie ihrer Heimat den Bücken keh­
ren.
In dem Aufsatz "Erlebnisse einer Jüdin" las ich einen erstaunlichen Ab­
satz, den ich mir nur zu erklären vermag, wenn ich die bucht so mancher 
Journalisten zur Dämonisierung gesellschaftlicher oder politischer Vor­
gänge, also Modekrankheit der Gegenwart, berücksichtige, wobei ich 
natürlich weiß, daß in der Theologie die Juden als auserwähltes Volk 
noch immer - es steht ja im alten Testament - betrachtet werden. Man 
.wird dabei freilich an Luthers Äußerungen über die Juden erinnert, die 
er doch ganz anders bewertete. Der Absatz, der mir auffiel, spricht aus, 
daß der Kern des Antisemitismus dort gesucht werden müsse, wo sich gegen 
Jesus Christus Gegengötter erheben. Der Verfasser sagt:§Es ist in Paläs­
tina geschehen, daß Gott sein Geratz und seine Propheten geschickt hat, 
und es ist im Volke der Juden geschehen, daß Jesus Christus geboren wur­
de und gestorben ist. Da, wo mit dem Kampf gegen diesen Gott ernst ge­
macht wird, da, wo ein uegengott gegen ihn inthronisiert wird, da wird 
auch der Antisemitismus zu einem leidenschaftlich verfochtenen Glaubens— 
satz werden und zu Exzessen führen, die anderswo so nicht vorkommen". 
Das mag nur stimmen oder nicht - ich will es nicht untersuchen, schon 
deshalb nicht, weil nach den Judengreueln,(auch abgesehen davon, daß 
eine sachliche Betrachtung der Judenfrage unter dem Einfluß der Sonder­
gesetze zu einem Eiertanz vorsichtiger Formulierungen zwingen würde! 
ein Deutscher wie ich den Flecken auf der deutschen Weste bedrückend 
empfindet, selbst wenn er gleich mir jüdische Missetaten furchtbarsten 
Ausmaßes mit eigenen Augen sah (1919 in Ungarn, woher ja der Antisemi­
tismus seine Belebung erfuhr), also - es mag stimmen oder nicht, daß 
im Antisemitismus eine Gottentfremdung und ein Hinneigen zu Gegengüttern 
sichtbar wird, aber wenn man den oben zitierten Absatz genau liest, so 
erhebt sich doch eine Frage. Jesus Christus ist im Volke der Juden zwei­
fellos geboren worden, er ist auch dort gestorben, doch nicht ohne daß 
ihn die Juden gekreuzigt hätten. Die Juden also haben gegen ihn den Kampf 
so ernst gemacht, wie er nur gemacht werden kann, und sie haben überdies, 
wie in der Bibel steht, die Folgen dafür bewußt auf sich genommen. Man 
kann doch darüber nicht hinweggehen, wenn man schon in solche geheime 
Tiefen wie der Verfasser vorzustoßen vermeint. Nach seiner Logik wären 
also die JuZen die leidenschaftlichsten Antisemiten.
Dies nicht als ein Beitrag zur Frage des Antisemitismus, sondern zur 
Lust unserer Zeit, dunkle Geheimnisse zu enthüllen, also zu dem Modethe— 
ma der Gegenwart.
Sie haben McCloy, glaube ich, doch zu sehr gelobt. Es mag ja gut sein, 
wenn wir nach seiner Stuttgarter Hede'^issen, woran wir mit den Amerika-



nern sind, aber wenn er sagt, die höchste Form der Anerkennung der ei­
genen Persönlichkeit sei es, eigene Fehler zuzugeben, so wäre es gut 
gewesen, wenn er dies in Bezug auf seine Regierung ebenfalls getan hät­
te - es hätte ja nicht gerade ein Hinweis auf Trumans Verantwortung für 
das Abkommen von Potsdam sein müssen. Auch finde ich es reichlich pro­
pagandabefangen, wenn er behauptet, die Idee der Weltherrschaft habe uns 
früher geleitet. Das sind doch olle Kamellen. Daß er von der wiederher­
gestellten Freiheit, in der wir leben, spricht, erscheint mir, obschon 
sich dagegen Unendlich viel sagen ließe, belanglos; solche Worte - 
Wörter muß man es heißen - gehen uns längst zu einem Ohr hinein und zum 
anderen hinaus.
Als ich die Glosse übsr Inge d^hoH las, fiel mir plötzlich ein, welche 
Formel man bei der Beurteilung wenigstens jener Widerstandskämpfer, die 
aus Gründen der Menschlichkeit gehandelt zu haben wähnen, anwenden muß. 
Sie stehen/und fallen moralisch damit, ob sie nach 1945 mit mindestens 
derselben Entschiedenheit gegen Hamenschlichkeiten der Feinde Deutsch­
lands aufgetreten sind oder nicht, also etwa mit derselben Leidenschaft 
die Verfolgung Deutscher durch die Sieger offen bekämpft haben, wie 
im Krieg die eigene staatliche Führung. Haben sie das nicht getan, A 
waren sie nichts als Handlanger der Sieger.Ich glaube nicht, daß siSr 
gegen diese Formel etwas einwenden läßt.

Mit den besten Grüßen

Y



Starnberg am See, 50. Lars 1950

Herrn
Dr. olfgang Höpker 
t n1t,art

lieber Herr Dr. Hepker,

als "Christ and Leit” vor einigen lochen behauptete, die Spruchkammer* 
leute^ hätten nur ihre 11liohl getan, drückte ich ihnen gegenüber trief 
lieh mein Befremden über eine solche Bewertung aus, an der Sie freilich 
doch festgehalten h-ben.
dUx &cch to ion Ionen eine Notiz ai'-v der Beats, ä;? 5'0 • är0, erschienS— 
neu "Süddeutschen ^eitu ag”, c iso aur einen Blatt mitteilen, das ko inss- 
wegs als ein Gegner der Spruehkaumierl oute angesehen werden kann« Diese' 
koLiz üborsende ich Ihnen nicht im Original, denn das ist so kostbar, 
daß ich es mir aufbe-ahren will. Aber Ale könrer sich : ch sie s di? 
erwähnte folge der Zeitung beschaffen und werden denn feststellen, daß 
mein Zitat stimmt. Es lautet:

Anklage gegen Oritechneder gurvckgezogen
Dünehe( 6 Z)

Das 3egen den Hünehr er Rechte anwalt Dr. Otto Gritschneder für der z?. 
März an c er aaste S trafverf shren wegen Bel eidiguxig der opruc h komme rn kam 
nicht zur Durchführen3. vritschneder hatte im ”Rheini?chen Merkur" und 
in der damals vor ihr geleiteten Münchner .Allgemeinen" die Spruchkam~ 
Lern heftig angegriffen an 1 si ?h erboten, t indestera hundert Spruehkam- 
nerar rohEri^.e namhaft zu machen, die el cb krimi nelle Vergehen zue eha? * 
den kommen ließen. Das Verfahren wäre eigentlich unter di? Xnne•?tie ge­
fallen; Gritschneder war aber mit einer Amnestie nicht einverstanden 
und wünschte ein Strafverfahren. Die Klagepartet sog daraufhin die Ai- 
klage zurück. 1b,

Die bpruchkammerleate waren und sind, da sie ja immer noch amtieren, 
Richter; sie bestrafeh zwar nach einem Gesetz mit rückwirkender Kraft 
frühere Meinungsäußerungen, unkrimineller Leute; deinoch^sic sind dabei 
staatlich eingesetzte Richter. Nun stelle man sich vor, was Richter, 
gleichgültig in welcher Zeit der deutschen Geschichte, einschließlich 
des Dritten Seichs, getan hatten, wenn jemand mit dsr Behauptung auf* 
getreten wäre, unter ihnen befänden sich hundert Kriminelle, also Ver­
brecher. Bis Sprachkammerangehcrigen klagen diesen Mann auch, als er 
aber den Beweis führen will, ziehen sie die Klage zurück. Die Folge­
rungen daraus vermag ein Kind zu ziehen. Was wird nun geschehen? Lebten 
wir nicht in der heutigen Zeit, sondern in irgendeiner früheren der 
deutschen Geschichte, so wüßte man es.

Mit den herzlichsten Grüßen
Ihr



Starnberg am See, 9. April 1950

Herrn
Dr. Wolfgang Höpker
Stuttgart

Lieber Herr Dr. Höpker,

eben jetzt, am Ostersonntag, trifft Ihr Brief ein, für den ich er- 
freut danke, weil Sie meinen Hinweis auf Gritschneders Spruchkammer­
fehde nicht unbeachtet lassen wollen« Ebenso freut es mich, daß Sie 
einen Weg zur griechischen Königin ausfindig gemacht haben; obgleich 
balkanische Könige nicht sehr fest auf ihren Thronen zu sitzen pfle­
gen und griechische besonders oft gestürzt werden, um wiederzukehren, 
ist doch gerade auf dem Balkan"hintenrum" mehr zu erreichen als un­
mittelbar - übrigens eine Erscheinung, die auch fürs heutige Deutsch­
land gilt, denn der am wenigsten zu bestreitende Erfolg des zweiten 
Weltkriegs besteht darin, daß der Balkan Europa bis zum Rhein ero­
bert hat.
Darf ich Ihnen noch einen Hinweis auf die Herrlichkeiten der Gegenwart 
zukommen lassen? Sie haben sich ja schon etlichemal mit Hundhammer 
befaßt, von dem immerhin die Fama berichtet, daß er in seiner Lebens­
führung ein sauberer Mann sei ohne dunkle Geschäfte, was einem Minis­
ter zur Zierde gereicht. Heute muß das ausgesprochen werden, denn heu­
te ist nicht alles selbstverständlich, zumal bei Ministern, was seiner­
zeit selbstverständlich war. Aber sonst sind die Auswirkungen seiner 
Kulturpolitik in Bayern schliÄm. Ich bin evangelisch, freilich nur so 
wenig, daß es kaum der Rede wert ist, aber immerhin - ich bins, und so 
erlebe ich, wie sich die Umwandlung der Schulen in Bekenntnisschulen 
auswirkt. Ich habe selbst noch zwei Buben in den untersten Volkschul­
klassen. Nun^darüber ließe sich vieles, auch Lustiges, berichten, vor 
allem könnte ich erzählen, wie die evangelischen Pfarrer von der Dias­
porawut gepackt werden und das schon militärisch den Deutschen nicht 
vorteilhaft gewesene Wagnis trutzig auf sich nehmen, aus der Minderheit 
die Mehrheit anzugreifen - um evangelische Schulen auch dort zu errich­
ten, wo der Geist der katholischen Bekenntnisschule durchaus friedlich 
ist und dank vernünftiger Lehrer ein gutes gemeinschaftsschulisches 
Verhältnis gewahrt wird. Aber das sind weite Felder - und Bayern ist 
ein seltsames, von mir heiß geliebtes Land, das man aber nur zu lieben 
vermag, wenn man es Ludwig-Thoma-haft betrachtet, sonst steigen einem 
die Grausbeeren zu oft auf. Wir wollen Übersicht vergessen, daß Bayern 
nicht nur den Rekord an Reichsverrat hält^ 'schon seit früheren Zeiten, 
schon seit den Agolfingern, schon im Mittelalter und in der Napoleons- 
zeit, sondern daß es zwar heute glaubt, die bösen Preußen hätten das 
Dritte Reich geschaffen, wogegen die entscheidenden Männer dieser Ära 
weitaus Bayern waren, einschließlich Hitler, der taut;endmal eher ein 
Bayer gewesen ist denn ein Österreicher, und daß also Bayern auch in 
die Reichsgeschichte eingegriffen hat, sogar in die Verhältnisse der 
gesamten Welt, wenn man nämlich berücksichtigt, daß die bayrische Leder 
hose und das Dirndlkleid wahrhaftig älle Erdteile unterjocht hat.
Spaß beiseite - um einen viel größeren Spaß aufzudecken! In Landshut 



befinden sich in der Volkschule vier Aborte nebeneinander, und über 
der Tür des einen liest man: Nur für katholische Knaben, daneben: 
Nur für nichtkatholische Knaben, über der dritten Tür: Nur für katho­
lische Mädchen, und über der vierten; Nur für nichtkatholische Mäd­
chen.
Hier ist die kirchliche Entzweischneidung Deutschlands bis zur letz­
ten Folgerung durchgeführt. Ich erinnere mich aus dem ersten Welt­
krieg, daß in den vordersten Linien mitunter Latrinen angelegt wurden, 
auf denen zu lesen war: Hur für Offiziere, worauf regelmäßig am näch­
sten Tag auf der Mannschaftslatrine zu lesen war: Hier für die anderen 
Arsche. Diese tausendmal immer wieder geschriebene Tafel war nicht et­
wa, wie ein philosophisches Gehirn meinen könnte, der Empörung der 
Soldaten entsprungen und als ein Aufbegehren sozial unterdrückter 
Stände zu bewerten, sondern ein Witz, den alle klugen Offiziere ruM? 
geschehen ließen, indem sie froh waren, daß ihre Latrine dabei 
einem Massenandrang verschont blieb. Wenigstens bei meinem Kaiserjäger­
regiment war das so; man begriff dort etwas von Menschenführung, darum 
war das Verhältnis zwischen Jägern und Offizieren auch immer ausge­
zeichnet.
Allerdings suche ich von diesem Beispiel her vergebens nach einer x* 
Lehre, die man hinsichtlich der Labhhuter Kinderaborte anwenden könn— 
te. Sollen die evangelischen Bübchen und Mädchen froh sein, beschauli-A 
eher als die katholischen ihr kleines und großes Geschäftchen erledi- 8 
gen zu können? Das wäre weise gedacht und durchaus im Sinne kaiser- | 
licher Offiziere, aber doch nur, wenn eben die Minderheit sich da ein £ 
echt zugeschanzt hätte, um dann lächelnd den Spott der Masse zu dul- 

den. Hier aber stößt der Massengeist der Katholizität auf einem so 
wenig geistigen Gebiet gegen die Minderheit vor, und das Kaiserjäger- D 
beispiel verliert seinen Sinn. Man wird also nicht umhinkönnen, eben 3 
das Ungeistige/ der Sache aufzuzeigen, schon damit sich nicht ver- I 
beerende Nachteile für später ergeben. Man bedenke doch: viele der Ä 
vier Jahre auf glaubensmäßig scharf getrennten Aborten sitzenden Kä- > 
der besuchen nachher die Oberschulen, wo sie ohnehin gezwungen weM*n,^ 
selbst in Bayern, Schulter an Schulter mit Andersgläubigen zu lernen, 
was -hundhammerisch betrachtet - schon entsetzlich sein mag, wenn es 1 
auch in angezogenem Zustand vor sich geht und von wachsamen Lehrerau- 1 
gen in den Grenzen der Sittlichkeit gehalten werden kann; wie aber I 
soll ein christkatholisches und ein christevangelisches Kind ein# Aborlil 
betreten, da* nun plötzlich ohne Unterschied allen beiden dient und 
wo,mit zwangsläufiger Entkleidung verbunden,die Wärme katholischer Po- 
pos auf derselben Brille spürbar bleibt, auf die sich evangelische J 
setzen müssend Welche seelischen Qualen für ein unschuldiges ^esen, 
das vier Jahre lang lernte, daß die Katholischen nebenan im kleinen 
Kämmerchen wohl etwas treiben mußten, was Evangelische nicht wissen«'^ 
i&nä mahhn 8nkfaa,-uaä rjMHetzsk^OELützsoLgnLliM Kinder drängen mich.

haben Nester im Garten aus Moos gebaut. Der Osterhase hat Eier und 
Süßigkeiten hineingelegt. wir müssen das einsammeln. Und nebenan hat 
dieser anscheinend keiner Kirche angehörige Hase bei den katholischen 
Kindern dasselbe getan, und gerade solch ein Kind rennt, durchs Fenster 
sichtbar, über den Rasen Heran und zieht eben aus seinem katholischen 
Mund ein Zuckerei von Augapgelgröße und steckt es zum Äeiterlutkschen 
meinem sechsjährigen Frank in dessen evangelischen Mund, und der Junge 
luts ent wirklich weiter — was habe ich nun als ein in der Gegenreforma­
tion lebender Ketzer zu tun? Ist es eine Ehre für meinen Frank,katho­
lisch abgelutschte Eier weiterzulutschen? Oder eine Schändung? 0 - und 
jetzt lutscht schon wieder der katholische Bub am Ei. Er wird das

✓war



Starnberg am See, 17. Mai 1950

Lieber Herr Dr. Höpker,

ich hoffe, Sie sind inzwischen wieder aus der Schweiz zurückgekehrt so 
daß diese Zeilen Sie in Stuttgart erreichen können. Ich möchte Ihnen 
hier wiedergeben, was ich am 28.4.1950 in der Süddeutschen Zeitung las:

"Entschließung zur dudenfrage. Am letzten Tag der Synode der Evange­
lischen Kirchen in Deutschland wurde nach längeren Debatten eine Er­
klärung zur Judenfrage einstimmig angenommen. ,Wim sprechen aus', 
ao heißt es darin, ,daß wir durch Unterlassungen und Verschweigen 
vor Gott mitschuldig geworden sind an dem Frevel, der durch Menschen 
unseres Volkes an den Juden begangen worden ist. Wir warnen alle 
Christen, das, was über uns Deutsche als Gericht Gottes gekommen ist 
gegen das aufrechnen zu wollen, was wir an den Juden getan haben’. 
Die Synode bittet alle Chri: ten, sich von jedem Antisemitismus loszu 
sagen und den Juden und Juden-Ohrinten in christlichem Geiste zu heL 
fen. Die Kirchengemeinden werden zur Unterstützung der notleidenden 
Juden und zur fflege uncetreuter jüdischer Friedhöfe aufgefordert.J 

Dazu mochte ich bemerken, daß ich natürlich nichts gegen eine V/arnorg 
vor dem Antisemitismus einzuwenden habe und durchaus dafür bin, notlei­
denden Juden zu helfen und ihre Friedhöfe zu betreuen. Was ich aber 
nicht begreife, ist die einstimmig beschlossene Festlegung Gottes da- 
rauf, daß unser Elend sein Gericht an uns sei. Die- Gründe, die zum An- 
tisemluismus führen und auch zu den fürchterlichen Exzessen des Antise­
mitismus geführt haben* wagt heutzutage niemand sachlich aufzuuecken. 
Das gehört zur"Freiheit"der Gegenwart, und ich werde der Synö4e darum 
keinen vorwuif machen, wenn sie sich um diese Frage nicht kümmert.Mag 
sein, daa sie, wenn sie sich der Frage angenommen hätte, auch einstim­
mig bescrlo sen hatte, in Antisemitismus ein^^ Gericht Gottes für die 
Juden zu sehen. Aber, wie gesagt, das interessiert mich nicht: mich 
besenäftigt oloß das für mich schlechthin Unfaßbares daß eine Lynode 
aurch Abstimmung feststellt, was als Gottes Gericht anzusehen sei. Es 
Jiaben andere Völker els das unsere manches getan, was sich mit der 
Scheußlichkeit der Judenvernicntung vergleichen läßt, man denke an die 
ndianerausrotuung oder die vielhundertjährige Verfolgung der Iren oder 

an die Armeniergreuel, aber die Nutznießer dieser Taten sind anschei­
nend ohne Gericht davongekommen, denn es geht ihnen, an uns gemessen, 
ers caunlich gut, und sollte es ihren Kindern oder Enkeln einmal sonlecht 
ergehen, so wäre das Gericht an Unschuldigen vollzogen.

^nke , es ist demütiger arid gottehrfürchtiger, - enn man hinnimr^t, 
was Mw scnickt, ohneF durch Abstimmung einen Sinn mnanzulegen, den man 
sich seiest ausknöbelt.Damit will ich natü lieh nicht beh^unten, daß 
laten keine Wirkungen haben können, wohl aber will ich feststellen, daß 
vorwerfLicne Taten sehr oft äußerst ertragreich sind und es auch bleiben, 
mitu.'iter_ai-erdings auch nicht. Die Gründe dafür lassen sich aufdecken. 
Aoer Gott sollte man da nicht in der leise einschalten, wie es die Syno- 

® u k n..i.ua Wenn wir die Geschichte als sein Werk betrachten, was ich 
nicht ablehne, so ziemt uns nur das Einbekenntnis, daß. wir ihn nicht 
begreifen.
Zugleich mit dem oben zitierten Zeitungstext erhielt ich die katholi- 
sche Zeitschrift "Christ unterwegs", vsn dis ich Ihnen gesondert zu- 
schicke. Ich las darin den Leitaufsatz mit dem brenn«den Wunsch, daß



doch endlich einmal auch ein führender evangelischer Geistlicher 
eine solche Sprache sprechen möge wie dieser katholische Bischof. Mit 
A& Schuldbekenntnissen evangelischer Geistlicher sind wir nun für 
einige Zeit eingedeckt. Auch die Variante , die in der Entschließung 
der Synode zum Ausdruck kommt, ist für mich nichts Neues; ich meine 
die Mahnung, unseren Jammer aufzurechnen gegen einstige deutsche Ver­
fehlungen. "Das hörte man schon, und immer habe ich dabei das nieder- 
drückende Gefühl gehabt, daß man sich mit solchen Worten darum drückt, 
gegen gegenwärtiges Unrecht mit jener Entschiedenheit aufzutreten, die 
man einst gegen anderes Unrecht nicht aufgebracht hat. Das Gericht Got- 
des ist daW ein/ besonders gutes Mittel der Leibst ent schuldigung. Aber 
es kann doch nicht daran gezweifelt werden, daß Unrecht zu bekämpfen ist 
wann es geschieht. Das Unrecht als Gottes Gericht anzusehen und des^ 
halb dagegen nicht aufzutreten, wäre ja zwar recht. einfach, aber icA 
kann doch nicht annehmen, daß die Synode selbst bei einstimmiger Ent­
schließung dies aussprechen wollte; es sei denn, sie müßte spätere nach­
trägliche Schuldbekenntnisse in Reserve haben, die dann abgelegt wer­
den müßten, wenn einmal die geschichtlicher Ereignisse dafür sprechen.
Es ließe sich noch manches über dieses Thema sagen. Ich verkneife es 
mir. Aber weiß' Gott, es wird einem schwer gemacht, der evangelischen 
Kirche anzugehören. Wäre ich nicht in einer volksdeutschen Kirche auf- 
gewachsen, wo alles seine Richtigkeit, hatte, mich hielten nicht zehn 
Ochsen in der evangelischer Kirche Deutschlands, der ich nun einge­
gliedert bin. Abar ich habe ja von Kindauf eine ausschweifende Anlage 
zur Treue.

Seien Sie herzlich gegrüßt von
Ihrem



Starnberg am See, 26. Juli 1950

Herrn
Dr. Volfgang HÖpker
Stuttgart

Lieber Herr Dr. Höpker,

ich will Ihnen sagen, daß mich der Aufsatz von Schomerus über Agnes 
Niegel sehr erfreut hat. Gott sei Dank, daß endlich solche Stimmen 
ertönen.
Ihr Blatt sollte mehr als bisher dafür eintreten, daß die seit fünf 
Jahren nicht abreißende Hetze gegen bestimmte untadelige Vertreter 
des deutschen geistigen Lebens aufhöre. Besäße Deutschland eine wirk­
lich große, unabhängige Zeitung, die nicht durch die Lizenzgnade der 
Besatzungsgewalt entstanden ist, so wäre dem Gekeife wohl schon Ein­
halt geboten worden. Man muß ja bloß der Lüge in jedem einzelnen Palle 
die Wahrheit entgegensetzen und den Hetzer dabei ins Licht rücken. Es 
kämen wunderbare Porträts zustande. Freilich, dazu brauchte es Schrei­
ber, die der ' ahrheit unbedingt dienen wollen.
Solange ich als Schriftleiter im Ausland wirkte, erlebte ich viele 
Presseangriffe, doch wurde über mich etwas Unwahres gesagt, so spran­
gen mir aus eigenem Entschluß nicht bloß die deutschen, sondern auch 
LLLLLMLLL die nichtdeutschen Kollegen zur Seite, oft gegen ihre Volks­
genossen oder ihre Partei. Unter Binnendeutschen Erlebte ich das vor 
1945 ebenso, und was hinter den Kulissen noch zugunsten sinnlos ange- 
achwärzter Leute getan wurde, wissen Sie wohl selbst, und ich glaube 
nicht, eine solche selbstverständliche Kameradschaft, wo ich es konnte, 
verläßt zu h^ben oder ihr nicht selbst entsprochen zu haben.
Seit Jahren aber wird man kaum einmal bemerkt haben, daß ein deutscher 
Schriftsteller, der es durchaus besser weiß, ja der sogar mit den Opfer, 
der Hetze befreundet war, einen Pinger für sie rührt, sofern er nur 
selbst bei den Mächtigen der Lizenzpresse Krumen schnappen darf. Es 
gibt hierzulande - von wenigen Ausnahmen abgesehen - keine Ritterlich­
keit und keine Kollegialität mehr. Die Hetze der Lizenzpresse beruht/ 
nur auf dieser Tatsache. Eine Äußerung wie die von Hermann Kersten in 
der "Neuen Zeitung" gegen Kolbenheyer, Krimm und Brehm hätte in jedem 
anderen Lande einen Sturm erregt. Ich könnte manchen bedeutenden Mann, 
der heute Liebkind ist, aufzählen; er schweigt vernehmlich und saß doch 
an Grimms Tisch,und ich kenne einen Rundfunkgewaltigen, der Grimm die 
Ereiheit verdankt, aber er schweigt, der güte.
Ich verkenne nicht, daß diese Zustande eine fruchtbare Auswirkung haben 
Die Leser lernten denken. Grimm lud mich ein, bei seinem wieder beleb­
ten Lippoldsberger Treffen zwei Anekdoten vorzulesen. Ich nahm schon 
früher, als Goebbels diese Treffen verabscheute und sehr scheel ansah, 
an einer solchen Gelegenheit teil. Damals versammelten sich 5000 Men­
schen. Lippoldsberg liegt 5 km von der nächsten Bahnstation und etwa 
40 km von der nächsten?Stadt entfernt. Der mit einigen Mühen verbun­
dene Besuch erschien außerordentlich. Englische Teilnehmer des Treffens 
waren tief beeindruckt davon. Diesmal kamen weit über 5000 Menschen. 
Es war keine Masse. Man mußte bloß in die Gesichter^to^en, um das zu 
sehen. Ob Kersten,oder wer sonst immer, so viele Leute, und darunter sc



viele junge Männer und Frauen, versammeln könnte? Was zog sie nach 
Lippoldsberg? Das zu beantworten, ist nicht schwer.
Festzustellen ist aber, daß ihnen keine politische Ansprache gehalten 
wurde, Nicht ein politisches Anliegen rief sie heran. Sie hörten Musik, 
Gedichte, Erzählungen. Sie saßen drei Stunden und hörten zu.
Es kamen auch viele Presseleute. Grimm stellte sich ihnen in einem 
Zimmer, und dabei äußerte sied Vesper ziemlich ungeschickt, aber na­
türlich wurde seine Bemerkung nachher übertrieben und willkürlich aus- 
gelegt, von den angehefteten Kommentaren zu schweigen. Seine Worte ga­
ben einer bestimmten Art von Zeitungen-das gesuchte Stichwort. Die Wut 
aber stammt von anderswo her, daher nämlich, daß über 5000 Menschen 
einen ganzen Tag drangegeben hatten, um über Land zu fahren, zu gehen, 
in einer mächtigen Hitze, um einige Dichter anzuhären, von denen jeder 
vor 1945 etliche Schwierigkeiten mit den Machthabern erlebt hatte, 
wenngleich gewiß nicht so schlimme wie andere, aber nach 1945 völlig 
willkürlich verleumdet wurde. Bei einem war es ein Gedicht auf Hitler, 
geschrieben etwa in der Begeisterung über den "Anschluß", beim anderen 
ein mißdeutetes Buch, bei allen die absichtliche Verdrehung des g^MDn 
Werkes und der Art ihrer Persönlichkeit, was die Lizenzschreiber zÄ? 
Hetze veranlaßt.
Ich schreibe Ihnen dies nicht, um Sie zu bitten, die Dinge ins Lot zu 
rücken. Ich möchte auch nicht, daß Sie meine Zeilen veröffentlichen. 
Aber Sie kennen mich ja - wie ich glaube - und werden, falls Sie über 
das Lippoldsberger Treffen etwas bringen wollen, vielleicht ganz gern 
hören wollen, wie es wirklich war.
Wir brauchen eine unabhängige große Zeitung in Deutschland» Nur in der 
Flüchtlingspresse wird manches ausgesprochen, was gesagt werden muß und 
was in Zeitschriften nicht weit genug dringt. Ich höre wohl den dumpfen 
Barrikadenton in manchen Flüchtlingsblättern. Er ist mir nicht ange­
nehm. Aber woher stammt er? Aus der Lüge, der unser Leben seit 1945 
ausgesetzt ist. Man komme mir nicht mit Hinweisen auf die Zustände vor 
1945. Einmal muß die Verantwortung fürs Gegenwärtige auf dis Schultern 
der Gegenwärtigen hinübergleiten.
Noch etwas: Was seid Ihr Binnendeutschen doch für absonderliche Leute! 
Nun will "Christ und Welt" als Vorauszahlung auf die französische»»^ 
Freundschaft das Niederwalddenkmal abreißen. Lieber Höpker, ich rar 
schon sagen: Sorgen habt Ihr! Ihr hättet solange im Ausland leben sol­
len wie ich, dann wäre Euch diese Idee nie eingefallen; die werden in 
Frankreich wieder einmal nicht begreifen, was das bedeuten soll, und 
mit Recht meinen: die Deutschen sind wie die Slawen, nun reißen sie 
eines ihrer Siegesdenkmäler ein, um uns zu gefallen; kann man derlei 
Menschen als ehrlich ansehen, denn wir würden niemals ein Denkmal ein­
reißen, das unsere Väter ehrt, bloß damit wir den Deutschen gefallen. 
Das werden sie sagens, und an Achtung gewinnen wir^ nicht. Womit ich 
mich durchaus als Bekenner einer engen Freundschaft mit Frankreich 
bezeichnen möchte.

Herzliche Grüße von Ihrem



ctarnberg an: See, 23.12.1950

Herrn
Dr. Wolfgang Höpker 
"Christ and Veit" 
Stuttgart

-Lieber Herr Dr. Höpker,

ich danke herzlich für Ihren Weihnachtsgraß, den ich lebhaft erwi/dere. 
Möge Ihnen das Fest froh verstreichen, ritte empfehlen Sie mich auch 
ihrer Frau, an die ich mich seit Jena erinnere. Ihnen beiden wünsche ich 
ein gutes neues Jahr.
Ich möchte Ihnen sagen, daß ich Ihre Zeitschrift immer noch gern lese. 
Früher hatte ich manche Einwände und äußerte sie auch. Heute könnte ihr 
^Blatt, das sich in mancher Hinsicht änderte, jene Aufsätze von mir wohl 
ohne Zögern veröffentlichen, die es vor einem oder vor zwei Jahren nicht 
zu bringen wagte. Für mich ist da^eine kleine Genugtuung.
Ich würde mich freuen, wenn Sie im kommenden Jahr schärfer als bisher 
für die Klärung der Begriffe wirken wollten, ohne deren saubere und ver­
pflichtende Auffassung kein staatsleben bestehen kann, das ist roch- und 
was Landesverrat? WO hä+ nie Widerstandsbewegung dem Keich geschadet und 
inwieweit hat sie genützt? Welche Widerstandsleute waren Landesverräter, 
also Schurken, die mitten im Krieg deutsche Absichten an den Feind ver­
rieten und damit das Blut ihrer Kameraden vergossen? (Brehm hat in seinem 
neuesten Buch "Am Hande des Abgrunds11 diese Fragen, z.B. im Zusammenhang 
mit General Oster und Canaris, aber auch Beck, aufgegriffen). Darf jede 
Sabotage der Hi tierischen Politik/ oder Kri egsführung als Heldentat ange­
sehen werden? Und welche nicht? - Das sind Fragen, die beantwortet wer­
den müssen, wenn es gelingen soll, daß unsere Jugend aus der kläglichen 
"Ohne-mich"-Haltung herausgerissen werde.
Dann - diese Jugend selbst, die Krieg^generation/warum ist sie stumm?

sie nicht angesprochen werden und zwar in einer Weise, die den rei- 
H?n Gefühlen entspricht, mit denen sie' einst jahrelang di - -affen führte? 
Sie wird erst dann aufhorchen, wenn man wagt, ihre Haltung im Kriege zu 
bejahen, und wenn man weiters wagt, von ihr eine gleiche Haltung zu for­
dern für den Fall, daß wir uns gegenüber dem Osten wehren müssen und spä­
ter einmal gegen den Ziyilisationsgeist des Westens. Das bedeutet aber, 
daR man jene Leute mit dem Finger bezeichnet, die den Siegern dienstbar 
währ nd der noch andauernden •Fremdherrschaft das Erlebnis dieser Jugend 
begeifert haben. Es genügt nicht die Entnazifizierung anzuprangern. Das 
tut heute jeder. /s muß auch ausgesprochen werden, wer so feinebeflissen 
war, diese Schändlichkeit auf unser Volk zu walzen. Wir müssen das Högner- 
Deutschland überwinden. Zwar hat die Entnazifizierung verhindert, daß 
sich die Deutschen, die sich bei moraliscIMD^nklagen sofort ins Bocks­
horn jagen lassen, in Engel und Teufel aufspalteten, und sie hat eine 
Einheitsfront des Abscheus gegen die Gruppe der Entnazifizierer ohne 
jede Propaganda entstehen lassen, ein beispielloser und großartiger Vor­
gang. Aber wenn ein KZ-Posten in den Kerker kommt, wenn er einem Häftling 
einen Fußtritt gab, so muß der Gerechtigkeit wegen endlich klargestellt 
werden, daß jener Högner, der heute wieder bayrischer Innenminister ist, 
samt seinen schwäbischen und hessischen Kumpanen Feier und Geiler ein 
Gesetz unterzeichnete, das?über 8 Millionen Deutsche verfemte, in Lager 
sperrte, entrechtete, enteignete und quälte. Und dies alles im Dienste 
fremder Bieger und gegen das eigene Volk.



Die Verwirrung unseres Volkes in politischen Dingen entstand dadurch, 
daß man die notwendigen Begriffe verdrehte. Wer tat es? Die Journaille, 
die sich unter Fremdherrschaft von den bieger&in den Sattel der Presse 
he xen ließ, sich Druckmaschinen durch Zwangspacht verschaffte und dann 
alle Wahrheit ver&wte, zugleich aber von Menschlichkeit faselte, wäh­
rend sie durch Jahre denunzierte und unzählige Menschen ans Messer lie­
ferte, heute aber schvmkt diese Meute ins Lager der Wehrhaftigkeit ein, 
immer hoch willfährig denen, die ihr^n das große Geschäft ermöglicht ha­
ben. Ich bin selbstverständlich nicht gegen Wehrhaftigkeit, aber es kotzt 
mich an, wenn ich diese Leute davon reden höre. Wie wäre es/, wenn man 
sie der Reihe nach hernähme, diese Redakteure? Namen brauche ich nicht 
zu nennen. Lie werden einmal in die Geschieht eingehen wie alle Erschei­
nungen ihrer Art. Aber man muß da nachhelfen.
Neulich speiste ich in Bonn im Restaurant des Lunosshauses und betrachtet 
die Gesichter der Abgeordneten. Tut man das im bayrischen Landtag, so 
hat man eitel Vergnügen an den fiLsersehen Gestalten, oie wi-sen, daß ich 
viele lustige Geschichten geschrieben habe; ich glaube1, ich habe Humor, 
in L h;n lache ich nur. In Bonn betrachtete ich mit Ernst, was sinj^ia 
an 'gewöhnlichen Gestal ten herumbewegte. Man hat über Offiziere 
spottet, und ich, der in drei Heeren diente, kenne ihre Schwächen, aber 
eine Offiziersversammlung welche# europäischen Heeres immer zeigt mehr 
geprägte Gesichter als die Abgeordneten. Jede Versammlung von Handwer­
kern oder bauern wurde, verglichen mit den Parlamentariern, erfreulichere 
Ente eckungen ermöglichen. Ich erschrak vor dem Gesicht Schuhmachers. Die 
Schröder sah gut aus, auch der alte nette Loebe. Ihr Chef Gerstenmayer 
aß mit solcher Energie, daß ich staunte, ^ch soiß, er ist klug uns ehr­
geizig. Ich wurde mir nicht klar« wie er zu beurteilen ist. Ich denke 
mir, es wäre eine dankbare Aufgabe, Porträts von Abgeordneten zu veröf­
fentlichen, in Bild und Schrift, sowohl der bemerkenswerten als der 
Trottel. Und es wäre dankenswert, darüber nachzusinnen, wie diese Restau­
ration eines schon vor zwanzig Jahren an sich selbst gestorbenen Parla­
mentarismus, dieses Interim, ersetzt werden kann durch eine staatliche 
Neuordnung von Gewicht.
Und es wäre hoch an der Zeit darüber nachzudenken, wie man die Vertriebe^ 
nenfrage fru^chtba^ werden laßt in einem europäischen ^inn. Diese Verjagt 
ten sind die Opfer des Abendlandes. -uhre Heimat ist/hier. Ihre Ausgcyäde— 
rung t nß v^hino ert werden. Rie ) etherischen Versuche, di^ck aus 
rang zu helfen, wobei kaum jemals-daran gedacht wird, daß die Exulanten 
ihre Sprache und ihr Volkstum verlieren werden, also ein von Gott verlie­
henes Gut, ist schlecht, ist unchristlich. Es ist anchristlich, daß die 
Kirche hiebei nur sozial denkt oder gar die Vermehrung. Luthe rischer Kir­
chenkinder in irgendeinem Teil der Welt erstrebt. Hierüber muß viel ge- 
sproch n werden. Auch darüber, daß die Kirche unglaublich versagt hat, 
Ihre ^chu]dbekennerei ^ar mir von Anfang ein Greuel. Ich bin überzeugt, 
wenn es Mmahd einfällt, uns Deutschen die Schuld an der Vernichtung der 
Azteken vorzuwerfen, so werden sich sofort Literaten und Pfaffen finden 
die der Menschli chkeit^und um Gottes und Christi willen auch hiefür zu 
haben sind. . iJ
0 es gibt Themen ü^er Themen!
Ich lege hier eine Schweizerische Zeitschrift bei, in der durch eine 
Zürcher Korrespondenz eine Weihnachtserzählung von mir erschienen ist. 
Dadurch lernte ich e^st diese Zeitschrift kennen und zwar auch nur die 
hier überreichte Nummer. Aber ich fand darin zwei Beiträge, einen über 
der Fall Ramcke und dann den über die wirklichen jüdischen Verluste. 
Meinen ^ie nicht, daß "Christ und Welt" diese beiden Beiträge aufgreifen 
oder nachdrucken sollte? Mich würde es freuen, wenn Sie sich dazu ent­
schlössen.

Nun nochmals alles Gute und herzlich^ G^üße von ihrem
A H <• HW»



CHRIST UND WELT
DEUTSCHE WOCHENZEITUNG

SCHRIFTLEITUNG

Herrn
Dr. Heinrich Zillich 
Starnberg / See

STUTTGART-O, den .1 .1951
Steingrübenweg 7, Postfach 927

Ruf 9 1694 / 944 16, Telegramm: Evangverlag

Dr .Hö/vG-z
Josef Fischhaberstr• 15

Lieber ^err Dr. Zillich!

Trotz des grossen Andrangs, den gerade der Monatag als letz­
ter umbruchstag mit sich bringt, haben wir uns heute in unserem 
Redaktionsteam nahezu eine Stunde lang über Ihren Aufsatz aus­
gesprochen. Wir sind in einigem nicht xhrer Meinung - prinzipiell 
erhebt sich die Frage, ob Sie den staatlichen und nationalen 
Symbolismus nicht ein wenig überschätzen, gemessen jedenfalls 
an der Welt und den Kräften und den Problemen des Jahres 1951, 
da es ja nur noch eine einzige Existenzfrage gibt: ob wir dem 
Bolschewismus gegenüber überdauern oder ob wir in seiner Umar­
mung zugrunde gehen.

Wie dem sei, Ihr Aufsatz hat uns natürlich zugleich sehr be­
eindruckt und wir möchten ihn gern in ”Christ und Welt” bringen. 
Wenn auch, wie gesagt, nicht als einen Beitrag, mit dem sich die 
Redaktion restlos identifiziert, sondern den sie,da aus ihm eine 
sehr gewichtige Stimme spricht, zur Erörterung stellen. Daher 
der Vorspann, von dem ich u-hnen einen Durchschlag beilege. Ist 
-Lhnen die Formulierung so recht ? Anderfalls schicken °ie mir 
doch bitte xhren ^-orrekturvorschlag sogleich.

Im Text haben wir an einigen wenigen Stellen einige räumlich 
ganz geringfügige Mrzungen vorgenommen, die an dem Tenor nichts 
ändern. Sie gelten nur den Stellen, die uns etwas allzu über­
spitzt erschienen bzw. in Hinblick auf die mehr als ernste Welt­
lage derzeit nicht ganz opportun. Um Missverständnisse auszu­
schliessen, schicke ich Ihnen morgen oder übermorgen die Fahne 
des inzwischen abge setzen Artikels.

Eine Za cierung in der morgen an druckenden Nr. 2 war technisch 
nicht mehr möglich, zumal wir durch den eingescho-ebenenFeiertag 
volle 24 Stunden früher abschliessen mussten. Auch st and in der 
Ausgabe, die, wie gesagt, morgen &erauskommt# bereits ein redak­
tioneller Beitrag ”Nationalhymnen, von dem ich Ihnen die Fahne 
beilege. Er überschneidet sich aber mit Ehrern Aufsatz nur gering­
fügig, sodass wir ohne weiteres für die nun folgende Nr. 3 noch­
mals eine grundsätzliche Auseinandersetzung mit dem gleichen The­
ma vorsehen können.

Mit vielen guten G-rüssen bleibe ich

(

Ihr

Postscheckkonto: Stuttgart 109 52, Städtische Girokasse Stuttgart 69 44



Starnberg am See, 10.1.1951

Schriftleitung
"Christ und Welt"
Herrn Dr.Wolfgang Höpker 
Stuttgart.

Lieber Herr Dr. Höpker,

ich freue mich, daß Sie meinen Aufsatz in der nächsten Woche veröffent­
lichen wollen. Auch mit dem redaktionellen Vorspann bin ich zufrieden, 
bitte Sie aber die kleinen Änderungen, die ich auf dem beigefügten Blatt 
vorgenommen habe, passieren zu lassen. Ich habe dort den passus, daß 
ich "in den besten Beziehungen zu Schröder" stehe,umgeändert in die 
Fassung 'in guten, völlig ungetrübten Beziehungen", weil "beste" so 
ausgelegt werden könnte, als wäre ich einer seiner besten Freunde. Das 
wäre schon des großen Altersunterschieds wegen zwischen ihm und mir un­
möglich, aber ich kenne ihn seit langem, er trat für mich nach 1945 
ein, besuchte mich einigemal, und so kann ich mit Hecht sagen, daß meine 
Beziehungen Ly ihm gut/und völlig ungetrübt seien.
Dann änderte ich noch eine Stelle des Satzes; ich strich die Worte "der 
Siebenbürgische Schriftsteller", weil es mir schon zum Halse heraus­
hängt, daß ich immer mit der Kennmarke meiner Herkunft abgestempelt wer­
de. Übrigens ergibt sich ja aus dem Anfang meines Aufsatzes, woher ich 
stamme.

»dz
Und schließlich strich/noch die Worte "durch die Austreibung", weil 
viele Volksdeutsche, z.B. jene aus Rumänien, nicht durch Austreibung 
Binnendeutsche wurden. Ich persönlich lebte schon vor dem zweiten Krieg 
hierzulande und wurde, als mich die humanen 19^0 einzogen, auf meinen 
Antrag Reichsdeutscher, um nicht im rumänischen, sondern iip deutschen 
Heer zu dienen.
Lie haben recht, wenn Sie feststellen, daß gegenüber der Frage, ob wir 
1951 dem Osten widerstehen können, die von mir angeschnittenen Fragen 
unerheblich sind, aber darum sind sie nicht unwichtig. Das Abendland unc 
unser Volk bedürfen, um sich zu behaupten, auch anerkannter Symbole. 
Darüber wäre noch manches zu sagen, wenn man den Gegensatz zum Osten 
dabei berücksichtigen wollte. Übrigens brauchten wir auch Symbole, um 
uns gegenüber Amerika zu bekunden. Aber das hat ja Zeit. Je länger 
diese Angelsachsen bei uns sind, umso deutlicher empfinden die europä­
ischen Völker die Gegensätze zwischen Europa und Amerika. Unsere Lage 
ist schlimm. Es stehen uns zwei Auseinandersetzungen bevor, die eine, 
mit Hilfe des Westens, muß uns vom Osten befreien, und die zweite wird 
sich auf die Befreiung von den Amerikanern richten müssen.
Ich erwarte nun die Fahnen meines Aufsatzes, 
dürfte». ach schicke "sie Ihnen sofort zurück.

die wohl morgen hier sein

Ich möchte meinen Aufsatz selbst dem Bundespräsidenten und Lehröder mi1 
einem kurzen Begleitschreiben zuschicken. Ist es möglich, mir sofort 
nach Fertigstellung der Nummer 5 Exemplare mit Eilpost zu übersenden? 
Ich bitte Sie herzlich darum!
Und dann habe ich noch eine Bitte. Es wäre mir sehr angenelun, wenn 
Sie die Nummer, in der mein Aufsatz erscheint, an einige Bekannte von 
mir kostenlos schicken wollten, was vielleicht auch als eine Werbung 
für Ihre Zeitschrift wirkt. Ich lege die Anschriften gesondert bei.



In ihrer eben erschienenen Nummer las ich mit besonderer Zustimmung 
den Aufsatz von Zchomerus über den Realismus der Gegenwartsliteratur.
Sie haben sicherlich im "Spiegel" den schnoddrigen Aufsatz über den 
Albert Langen Georg Müller Verlag gelesen. Sollte Ihr Blatt sich mit 
demselben Thema befassen wollen, so würde ich bitten, es nicht zu 
tun, bevor Sie sowohl mit dem Schöpfer des Verlags Guastav Pezold, 
München 58, Zuccalistr.49, als auch mit der jetzigen Verlagsleitung 
und etlichen Autoren des Verlags, z.B. Paul Alverdes, Wilhelm Schäfer, 
Curt Langenbeek und meiner Wenigkeit, über den tatsächlich unglaubli­
chen Ball gesprochen haben. Im Augenblick wäre es allerdings nicht 
ratsam, zu viel otaub aufzuwirbeln, da die Linge in der Schwebe sind 
und verschiedene Versuche laufen, um den Verlag zu retten. Die ganze 
Geschichte entstand durch deutsche Konkurrenten^ die zu den 
liefen und dem gefürchteten GeschäftsRegner dort das Lieht 
wollten. Unter sauberen Menschen heißt das Denunziation eines Volks­
genossen bei den dafür geeigneten Leuten der Fremdherrschaft, also 
Verrat. Aber es wird gut sein, vorläufig die Entwicklung abzuwarten. 
Vielleicht ist es doch möglich, die gänzlich rechtswidrigen Bestre­
bungen zur Auslöschung des Verlags ohne Zuhilfenahme der Presse zu 
vereiteln. Ein Presselärm könnte möglicherweise sogar schaden.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr



Starnberg am See, 16.1.1951

Lieber Herr Dr. Höpker,

ich wies Sie neulich auf dqn Langen-Müller-Verlag hin. Wie ich nun eben 
erfahre, hat heute uSer der? Rundfunk de^gr Landesvogt von Bayern, der ame­
rikanische, verlautbaren lassen, daß dieser einst bedeutendste deutsche 
Dichterverlag aufgelöst sei. Notabene, nachdem der Verlag vor zwei Jah­
ren von den Amerikanern die Erlaubnis erhalten hatte, seine Arbeit auf- 
zunehmen. Was der Verlag war, weiß jeder Deutsche von geistigen Bedürf­
nissen; er sammelte die Dichter, die in einen klaren Sinn Deutsche wa­
ren, aber keineswegs auf eine parteipolitische Linie festgelect werden 
konnten. Der geMHle Schöpfer des Verlags Gustav Pezold würdeD19Z7 von 
Ley fristlos entlassen, klagte hierauf und erhielt vor Gericht - ja, das 

•gab es im Dritten Reich - sein Recht, ^ber entlassen blieb/er. Die Auto­
ren wehrten sich gegen seine Entlassung, kamen in Berlin zusammen und 
begehrten auf. Man erließ Haftbefehl gegen sie, führte ihm aber nicht 
durch, denn es hätte Aufsehen erregt, so viele bekannte Leute festzuneh­
men. Immerhin, man konnte straflos aufbegehren.
Eigentümer des Verlags war der Deutschnationale Handlungsgehilfenverband 
in Hamburg, der 1951 oder 19M die beiden in Not befindlichen Verlage 
Albert Langen und Georg ul ler finanzierte, als Gustav Pezold sie zu- 
SammenecHloB. Die Errichtung der Arbeitsfront vereinte alle Gewerkschaft 
teh und deren Eigentum/“ also auch den Hamburger Handlungsgehilfenverband 
und damit glitt das a^entum ar Verlag der Arbeitsfront zu. Lie ließ den 
Verlag unter Pezold weiterleben, ohne sich in dessen Betrieb ei^zumisch^ 
bis eben 1957 eiuie Gestalt aus der Umgebung Leys doch einen närrischen 
Ilan ausheckte.W-z wo) te ein Zentrallektorat aller der Arbeitsfront 
gehörigen Verlage schaffen, wogegen sich Pezold wanc^und darüber fiel. 
Aber er siegte doch, wenn er auch abtreten mußte. Die geistige Leibstän- 

■ drgkeides erlags blieb erhalten bis 1°45. Kein Verlag war sozialer.
Die Angestellten erhielten hohe Behälter und zwar vierzehn Monatsgehalt 
ter bei vier Wochen Urlaub im Jahr, die Honorare der Autorin wurden 
großzügiger nie beme ,. en in Deutschland. Wer beim Verlag war, konnte 
sorgenfrei h^a^^en. Irgend einmal während des Kriegs verkaufte die Ar­
beitsfront den Verlag an den Eherverlag. Pur die Autoren blieb alles 
ceim Alben. Der Verlag war ein Dichterverlag. Man wird vergebens in sei­
nen Ankündigungen nationalsozialistische Katzbuckeleien Sachen.iMnnort, 
wie man sie in des Werbung anderer deutscher Verlage findet, z.^. oeim 
Listverlag, der heute um fimmsun, den "Na zi"-L ehrif t s te11er. mi t dem als 
"Nazi"-Verlag verschrienen Langen-Müller-Verlag kämpft.
1945 wurde der Verlag aut Eis gelegt. Ich bin sein Autor, nr hat mich 
gefördert. Ich gi4£- ^ach der "Befreiung” einmal hin. Alles war noch da. 
Die herrliche Einrichtung, die große Bücherei, die schönen Möbel und 
Teppiche. Aber ein Beamter kam mir entgegen und sagte, es sei ein Herr 
Steffi im Haus j der stelle eine Liste der "ungenehmen" Autoren zusammen, 
ich solle schnell zu ihm gehen, damit er mich von der Liste streiche.
Ich wußte nicht, daß dieser Herr Steffl der Herausgeber der großen Stif- 
^ep^flsgabe war, aber bald darauf erfühl' ich, daß er es war, aber wenn 
erp^olche Arbeiten im Dienste, der fremden Machthaber ausführte, so hatt< 
er, schien es mir, von Stifter keine Ahnung. Nun - ich ging nicht zu ihi 
^WVKroch ^oht vor seiner Macht, Ich dachte mir mein Teil. Und wie ic 
dann- im Laufe von etlichen Monaten wiede^kam, war es still im Verla" Se. 
worden. Da saß ein guter alter Beamter und schrieb etwas, und ein Treu­
händer war da,den ich noch mehrmals besuchte, unu er sagte etwas. Kurz 
es war eine seltsame Dreiheit, die ich betrachtete. Mein^Homare waren



eingefroren, und sie sind es bis zum heutigen Tage, Und Herr Steffl, 
den ich nie gesehen und der wahrscheinlich nie eine Zeile von mir gele­
sen, hatte. meine Bücher wie Cie vieler anderer aus den Büchereien der 
Stadt München verbannt, und ich habe mir das wohl gemerkt, und ich kann 
das auch nicht vergessen, denn ich nagte am Hungertuch und hatte neben 
meinen fünf Kindern achtzehn geflohene Verwandte im Haus, und wenn es 
uns so elend ving, daß wir nicht aus noch ein wußten, dann sagte ich: 
im- Steffl, ^aut und vernehmlich: Steffi, und dann ging es wieder. Bis 
heute habe ich diese# Stifter-Jünger nicht gesehen, den bestgehaßten 
Mann unter den Dichtern dieser an sich schönen dtädt München, die bloß 
zu viele literarische Nutznießer der Niederlage hat, aber ich liebe 
Stifter und kann mir vLstellen, was *er sriirh von ihm denken würde.
So ging das also weiter. Irgendjemand muß-dann Steffi ins Zeug gefahren 
sein, denn die Verbote fielen fort. Ich wa/noch oft beim Verlag, nur 
Bemerkte ich eines Tages, daß die Teppiche, die Bücher, die Möbel ver» 
schwanden waren; Das hatte nicht Steffi weggeräumt. Die Bieger hatten 
all das abgekarrt. Gegen Sieger kann man nichts sagen. Die haben das 
Reicht im Kunkeln der affen. Das leere Haus bekam Mieter. Auch Verlage. 
D8c Treuhänder schien eine nebensächliche ^iguS^o erschien es- wenig­
stens mir, denn noch immer sah ich meine Honorare nicht. Aber ich hörte,, 
daß di » Bücher verpachtet wurden, darunter auch zwei von den 
der wackere DietVerlag pachtete sich die ganze Kleine Löcherei und i 
bot den Autoren, darunter mir, einen Vertrag ar, auf den nur zu antwor­
ten// war: Njet! Und Iiper holte sich pachtfrei den Thoma. Bis dann 
eines anderen Tags die Amerikaner Gustav Pezold, den der Treuhänder 
endlich zum Mitarbeiter herangeholt hatte, erklärten, der Verlag könne 
wieder beginnen. Es ging an, ohne Möbel, ohne Bücherei, in wenigen 
Stuben, aber es fing an. Der größte" Autor war Hamsun gewesen, den sich 
der Listverlag kapern wollte, durchaus erklarbar, den? wer seine nati- ' 
onals oziali naschen Ankündigungen vor 194-5" kennt, wußte, wie sehr es 
ihn nach dem "Nazi"-Dichter wässern mußte. Iu$pld hatte andererseits 
das Bestreben, den Dichter bei sich zu behalten, und er schrieb an de^H^ 
Atn Torge, einen ehemaligen SS-Offizier, einen dar chauTfreiwi lügen 
SS-Offizier, was bei einem Norweger kür sein durfte, der auf Reichskos­
ten jahrelang seiner Überzeugung in feiner Uniform fröhnen konnte, er 
schrieb ihm,- daß der Langen-Müller-Verlag voreinst das Bestreben gehabt 
habe, ein Gegengewicht- gegen die Literatur zu schaff len, die der 3. Bische: 
Verlag und andere Verlage herausstellten, und er fügte dabei das heute 
gefährliche Törtchen ein, daß diese Literaturpolitik eine vorwiegend 
jüdische gewesen sei. "r sagte nichts gegen die Juden, er meinte 
sie seien zu bekämpfen, er schrieb lediglich, ein Gegengewicht 
strebt gewesen. Und da ging nun der SS-Mann Torge Hamsun, Sohn den 
Dichters, der blind und taub i t und seinen Sohn als Bevollmächtigten 
verwendet, ging hin und ließ den Brief in Deutschland denen in die Hand 
gleiten,'die sich kein Geschäft davon versprachen, wenn Langen-Müller/ 
auflebte, dhr einst deinen Vater bekannt gemacht habt - wie nie zuvor. 
Auf einmal lag der Brüf in allen amerikanischer Ämtern. Was man über 
den SS-Mann Torge dachte", erzählt die Geschichte nicht, aber sein Brief 
war Goldes wert, und sieh an, es war da ein " arm in Nauheim, der die 
Deutschen, erzieht, Peter Hart heißt er, und seines Zeichens ein 
Eemigrantfpn^r nahm sich der Sache der Konkurrenten an und verbot den 
Verlag. Inzwischen waren aber Bücher neugedruckt worden und ü ef en um, 
die Buchhändler griffen nach ihnen, man sagte allgemein: Gott sei Dank, 
Langen-Müller ist wieder da! Und es begann ein Kampf hinter den Kulissen 
Der Deutschestionale Handlungsgehilfenverband verlangte sein Eigentum 
zurück, das Bayrische Amt für Vermögens Verwaltung, wie der hirnlose 
Titel lautet, stand in Gefecht, o und die Verlage kämpften um die gut­
gehenden Bücher, und man kann sich vorstolleh, wie sie hin liefen zum 
allmächtigen reter Hart, und man muß in unserer Zeit der vorÄ^ikrten 
Letzriffe sehr nüchtern sein, um sich zu sagen, fremde Herrscher sind im 
Land und es laufen Deutsche zu ihnen, um Deutsche einzutunken, und das 
ist überall auf Erden eine Geschichte, die nur auf eine einzige Art zu 
beurteilen ist und immer eine Kolge hat, dann wenn der Tag dafür kommt.



Sie haben nun gesiegt, die eifrig laufenden Deutschen, die jeder kennt, 
der damit zu tun hat und nach fünfjährigem Genuß der Freiheit, die wir 
nicht meinen, so genau kennt, daß es nie vergessen werden kann. Der 
Langen-Müller-Verlag ist zur Strecke gebracht. Das Geschäft kann den 
Händen der eifrig laufenden Deutschen zugleiten, bis in Deutschland 
wieder die Freiheit aufersteht und das Recht.
Pezold hatte den Verlag vor zwei Jahren, als ihm die Amerikaner, die es 
jetzt plötzlich anders können, die Erlaubnis dazu gaben, mit eigenem 
Kapital in Gang gebracht, hatte dafür sein Haus belastet. Vier wird ihm 
das Geld zurückerstatten, dem Idealisten, der wußte, als er sein Vermö­
gen da;ür hergab, daß er keine Geschäft machen kür de, denn das zer­
fledderte Wrack, an dem so viele herumgehobelt hatten, konnte erst in 
Jahren wieder aufgetakelt sein. 350 K bekam Pezold monatlich für seine 
Arbeit, und welch eine Tag und Nacht verzehrende Arbeit 1 ihm ging es 
um die Erhaltung seines Lebenswerkes.
Wer fragt nach den Autoren? Noch warten sie auf die im Mai 1945 einge- 
fiorenen Honorare. Irre Bücher waren jahrelang blockiert, wurden dann 
hm- und herverpachtet, aber natürlich nicht alle. Vieles lag stumm da. 
Le^. Run auf jene erke wird beginnen, von denen sich /erlave einen Ge­
winn versprechen. Ein Weinheber, ein 3cMf er, Strauß, die lange Reihe 
der nordischen Dichter und viele viele deutsche - alles ist freiblei­
bend zu haben.
Ich freue mich auf den Tag, wenn der Roman des Langen-Müller-Verlags 
erscheint, denn der muß geschrieben werden.

Herzlich
Ihr

MBo Am nächsten Tag;
Lesen ^ie bitte die Notiz von der 
Verlagsauflösung in der "Neuen Zeitung" 
(17.1.). ie absonderlich nirmt sich 
in solcher Darstellung aus, was weiß 
Gott nur mit allen Hintergründen wahr­
haft zu erfassen ist.



Starnberg am See, 29.1.1951

Lieber Herr Dr. Höpker, 

ausgezeichnet, daß Ihr Blatt sich mit dem Verbot das Langen-Müller- 
Verlags beschäftigen will. Herr Dr. Siebeck wird Herrn Pfarrer Scho- 
merus über die letzten Ereignisse genau unterrichten können, aber 
da er erst einige Mynate beim Langen-Müller-Verlag ist, wird er über 
den Geist dieses Unternehmens nicht ebenso gut Bescheid wissen. Wenn 
sich Herr Schomerus über das, was der Verlag in wirklich einzigarti­
ger Weise war, ein machen will, so wäre es natürlich am besten, 
er spräche einmal mit Herrn d^stav Pezold, dem Schöpfer des Verlags, 
der allerdings in München 58, ^uccalistr.49 wohnt (Telefon: Neben­
anschluß des Langen-Müller-Verlags, München, nr. 31745). Übrigens 
hat Pezold, oft in Tübingen Lu tun und könnte dabei vielleicht be­
wogen werden, bis Stuttgart weiterzufahren.
Aber auch in Stuttgart leben zwei Herren, die den "erlab. von innen 
aus vieljähriger Mitarbeit als Hauslektoren kennen, der^eine war 
zugleich Schriftleiter am "Inneren Reich"; es ist Benno Mascher, heu­
te Leiter des evang.Kreuzverlags in Stuttgart; der andere Herr ist 
Dr. Hermann Nährlen, gegenwärtig in leitenden Stellung an der Stutt­
garter Hausbücherei, Am Kienle 83, Tel.91392.
Sie alle können Auskunft geben, die beiden letzteren auch über Pezolds 
Wesen, Geist und Birken. Natürlich wäre es schon, wenn mM auch Au­
toren anhörte, etwa den alten Wilhelm Schäfer, derfra^Äph jetzt 
sehr schwer krank ist, oder ^trauß oder - Wdn Sie"bihmn'großen Ver­
storbenen heranziehen wollen - so mo^e doch Herr ^ehEerna nachlesen, 
was Weinheber in dem von mir herausgegebenen Erinnerungsbuch "Bekennt­
nis zu Josef Weinheber" (Akad.G^melnschaftsverlag,Salzburg - bei Ihnen, 
glaube ich, besprochen) in einek Brief äußert; der Brief findet sich 
in meinem Schlußaufsatz.
Das Herrliche an Pezold ist sein Idealismus und seine Großzügigkeit als 
Verleger auch in finanziellen die Autoren berührenden Prägen. Wo wäre 
es sonst noch geschehen, daß - wie es mir und anderen erfreulicherwei­
se ,zusließ — csK Verlag plötzlich und ohne vertragliche Nötigung einem 
seiner Autoren mitteilte, von heute ab werde der Honorarsatz erhöht, 
denn das betreffende Buch verkaufe sich so gut, daß es nicht angehe, 
den bisherigen Satz beizubehalten! Wo wäre es geschehen außer hier, 
daß Nebeneinnahmen, wie z.B. Aus^ Ausgaben eines Verlagswerkes in Buch- 
gemeinschüften,dem Autor ohne Anrechnung des Verlagsanteils ganz über- 
wiesen wurden?4 Bei Längen-Müller geschah das nicht selten. Ich habe 
nur hl.br eine solche Großzügigkeit erlebt, und Mas seit 1945 mit 
den jetzt aufgekommenen Verlagsusancen erlebt, bleibe unerwähnt.
Wer als Autor zu Langen-Müller kam, hatte fortan wenig Sorgen. Der 
Verlag setzte sich nicht für ein Buch, sondern für den Autor und Men­
schen eig. Das ist ganz ungewöhnlich! Nan war dort zuhause. Und welch 
eine Verantwortung vor dem geschriebenen Wortf Als mein Roman "Zwischen 
Grenzen und Zeiten" erscheinen sollte, bat mich Pezold, einige Tage 
bei ihm zuzubringen. Ich tat es, und wir gingen das I anuskript Kapi­
tel um^ Kapitel durch, tagelang, wir stritten schließlich um 160 
Kommas.' Viele Bläschen Wein wurden dabei leer. Aber welcher Leiter 
eines sehr großen Verlags hätte sich jemals so lebhaft und leiden­
schaftlich bemüht, einem Manuskript zu dienen!



Es war ein cht9rverlag* Abhandlungen kamen nur heraus, wenn sie 
von einem der Verlagsautoren herrührten, dessen gesamtes Werk man 
betreuen wollte. Unzählige deutsche, niemals von den Alliierten 
befeindete Verlage haben - wenn man schon nach nazistischen Spuren 
sucht - allerlei zu vertuschen. Langen-Müller nichts! Man vergleiche 
z.B. seine Ankündigungen mit denen seines heute so gefährlich im 
Hintergrund bemühten Konkurrenten um Hamsuns Verlagsrechte, des 
Listverlags. Nein, Langen-Müller war ein schöngeistiger Verlag,in 
seiner Art einzigartig, nicht,bloß in Deutschland, sondern auf der 
Welt.
Ihn zu verbieten, ist nicht bloß ein Unrecht, sondern .eine unglaub­
liche Beeinträchtigung des deutschen geistigen Lebens.
Ich hoffe, daß Herr Schomerus all dies richtig sieht und darstellt.
Aus den-mir zu meinem Hymnen-AufSatz zugekommenen Briefen spricht 
durch'egs Beifall. Ich bin neugierig, was für Äußerungen ^ie mir 
über-enden werden. .Auch Heuß schrieb mir, einen freundlichen, selten 
langen ausführlichen Brief, den er allerdings vertraulich zu behan­
deln bat, so daß ich ihn Ihnen nicht eben kann. Er legt die 
de dar, die ihn zur Versuch mit der ^chröderehen Hymne ve ranlaß 
ben und erwähnt dann, daß die Brage aber noch offen sei, ob dieses 
Gedicht wirklich sLN Volkshymne proklamiert werde.

Mit herzlichen Grüßen
ihr

.'m«, W»*
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Starnberg am See, 10.2,1951

Lieber Herr Dr. Höpker,

besten Dank für die Übersendung der zahlreichen Briefe, die Ihnen von 
Lesern meines Aufsatzes üoer die Nationalhymne zugeschickt wurden.Auch 
ich empfing ebenso viele Zuschriften, ausnahmslos beifällige. Unter 
al_Len j ußerungen tritt nur eine einzige für Schröders Hymne ein. Wenn 
in solchen Fragen Mehrheiten entscheiden könnten, wäre dies eine We­
sentliche Klarlegung.
Lylicne Leser schlagen eine Textanderung für die alte Hymne vor, aber 
die von ihnen im kortaustauscnspiel gewonnenen Lösungsversuche erin­
nern an die Bescheidenheit gewendeter Anzüge. Würde ein derart umge­
schneiderter Text zur Hymne erklärt, ao entstünde bei jenem Singen ein 
Wettstreit zwischen dem früheren und der neuen Wortlaut; die kräftig­
sten kehlen trugen den Sieg davon, und der Hymnenstreit wäre verewigt. 
Darum bin ich mehr als bisher der Andicht, daß wir das Deutschland­
lied, wie es uns vertraut ist, beibehalten'sollen.
Drei oder vier Brief Schreiber meinen zwar, die erste uuro.phe könne 
nicht mehr bleiben. Ändern wir sie aber mit Rücksicht auf das Ausland, 
so bestätigen wir nur dessen Mißdeutung des Satzes "Deutschland über 
alles!" Bundespräsident Heuß betonte neulich, er habe eine neue Hymne 
keineswegs,dem Ausland zuliebe vörgesoblagen. Es gibt trotzdem Deut- 
sche,,die ihre Beilissenheit gegenüber den fremden Ausdeutern als 
po-Lj eigene Klugheit bezeichnen, wahrem jedem Auslandkenner klar sein 
durfte, daß eine solche Haltung außerhalb unseres Landes lediglich 
Verachtung weckt. "
Ob der Wortlaut des Deutschlandliedes mit jedem Satz der Gegenwart ent- 

b spricht oder nicht, ist gleichgültig. Man kann eine Hymne wie Tages- 
noGierungen der Marktlage ansehen. Was sonst noch gegen den Text ein- 
gewendet^wird, entstammt parteipolitischer Befangenheit, die sich un— 
ter dem Einfluß der ausländischen Mißdeutungen entwickelt hat und zum 
Beweis der eigenen,Vortrefflichkeit jeden Sänger der alten Hymne als 
Nazi verschreien mochte — das Verhalten einiger Sozialisten während 
des Gesangs der Hy?ne beim Berliner Besuch des Kanzlers gehört in 
diesen kläglichen Zusammenhang. Schließlich wendet sich gegen das 
Deuxschlandlied noch die vom Bundespräsidenten vertretene, akademisch 
anmutende Erwägung, daß die von uns erlittene geschichtliche Zäsur eine 
neue Hymne erfordere. Aber der Bundespräsident klug, um die Pro- 
oe am dieses Exempel nio^ zu machen.
Die Probe erbrachte - woran schwerlich zu zweifeln ist -»folgendes Er- 
S®bnis: die alte Hymne, Text und.Melodie, ^ebt in Millionen Herzen- 
d^e in der Sf?Lvef^t<-ßnacht gesungene hat nicht gezündet. Wir brauchen 
daher keine neue Hymne! Entschlösse sich der Bundespräsident, die Fol­
gerung daraus zu ziehen, so würde man da und dort Gegenstimmen hören 
aber in drei Wochen wären sie verstummt, denn ihre Argumente fänden ' 
ebenso wenig ein Echo wie Text und Melodie des Gedichts von Schröder 45 

Einwendungen gegen das Deutschlandlied konnte! 
weh n Ja Md» er nur deswegen ^^|en, weil es an einer amtlichen Bestäti­
gung der alten Hymne mangelte. Erfolgt diese nötig gewordene 
und längst fällig gewesene Bestätigung nun unter dem Eindruck der er- 
wiesene^ Lesondigkeit ues Deucscnlandliedes, so wäre der Hymnenstreit



fruchtbar beendet. Jede andere Entscheidung des Bundespräsidenten 
ließe ihn aber weitergehen, denn darüber kann es keinen Zweifel geben: 
das Deutschlandlied läßt sich aus den Seelen nicht reißen.

Das wäre, was ich als Antwort auf die Leserbriefe zu sagen hätte.Und 
falls die, lieber Herr Höpker, diese Zeilen unter der Rubrik der Le­
serzuschriften bringen wollen, so freute es mich. Den Briefschreibern 
antworte ich nicht selbst. Ich müßte mich ja bloß wiederholen. Darum 
überreiche ich ihnen hier die Briefe.
Ich fürchtete sehen einen Querschuß, als' ich in der letzten Nummer 
Ihres Dlaltes den Aufsatz von Schomerus über die Langen-Müller-Affäre 
nicht fand. o^o mehr freut es mich, nun von ihnen zu hären, daß der 
Aufsatz in der jetzigen ^oche erscheint. Die ganze Geschichte ist^fe 
eine echt deutsche Angelegenheit. Wäre die Denunziation, die in jedem 
Staatswesen vorhanden ist, nach 1945 nicht zur amtlichen Einrichtung 
erhoben worden und durch Gesetze verankert sogar gegen uns eigene 
Volk und zum Vorteil der Nr em d he fr schaf t als menschliche, ja nationa­
le Pflicht erklärt worden, wüßte man hierzulande noch, was Verrat ist. 
Die breite weiß .es, die sauberen Leute wissen es, aber in der 
öffentlichen Diskussion sind alle Begriffe verschmiert. Das geht sehr 
weit. Neulich besuchte ich eine Kvang. Akademie, wo eine iagung für 
Vertreter der Vertriebenen stattfand. Mir fiel auf, daß die Teilnehmer 
nicht frei von der Leber sprachen. Obgleich der fagungsleiter ein 
ordentlicher Pfarrer war, spürte ich, daß man hinter dem Berg hielt. 
Die Aussprache bekam etwas- formelhaftes. Man sprach, wie man sich an- 
gewöhnen mußte, mit Behörden und Presseleuten zu sprechen. Aber auch 
die Pfarrer bewegen sich innerhalb eines erstarrten Formulars. Kaum 
einer, der nicht bei jeder Gelegenheit betonen muß, daß die Verkündi­
gung Christi zur ersten Ordnung gehört, worauf erst die anderen Ord­
nungen kämen. Alle Werte, selbst jene, für die man starb, deretwegen 
man litt und leidet, werden s .vherart zerfasert, und es bleibt d^cei 
als Unantastbar lediglich' der Anspruch der Geistlichen, daß ihr WM? 
das höchste sei.Analog wird, von Nichtgeistlichen, die zur Hierarchie 
der Gegenwart gehören, das, was sie 1 enschlIchheit nennen, als unver­
rückbar erklärt, und auch hier bleibt der Anspruch, daß gerade sie, 
die dies erklären, ein höchstes Amt ausübten. Wer weder zu den einen 
noch zu den anderen gehört, sondern einfach da ist als ein Mensch, 
uhd das heißt in unserem Palle auch als Deutscher, muß, von allen Gei­
stern verlassen sein, wenn er gegen eine solche Unbedingtheit aufbe- 
gehrt. nein, er schweigt dazu, sieht sich die Sprechenden an, und kann 
er nicht umhn^ selbst das dort zu ergreifen, so verwendet er dasselbe 
Vokabular."Spricht man mit diesen Panschen eine PiGuts später unter 
vier Augen, so werden erst die Probleme wirklich, denn dann nehmen 
die AHssM^so vorsichtigen Leute kein Blatt mehr vor den Lund. Das den 
Staat und unser Volk betrifft, so ist es mir längst klar, daß diese 
Zurückhaltung segensreich ist; sie fMirt Revolution, die wir 
ja brauchen* Aber ob es der'Kirche nützt, daß auch sie immer mehr als 
Gegensatz empfunden. wird, bezweifle ich sehr. Mir erscheint es als 
schriftgelehrtenhaft und unchristlich, wenn m^n von der Bekennerschafi 
der Kirche redet. Kirche muß leben, sonst ist sie nichts. Sie muß mit 
dem Volk leben. Hierüber wäre noch viel M sagen.Aber ich will nicht 
ins Uferlose ausschweifen. W *** —

Mit vielen herzlichen Grüßen
ihr

NB.Wenn Sie mir das Honorar für 
meinen Aufsatz bald überweisen könnte" wäre ich dankbar.



Starnberg am See , 15.2,1951

Lieber Herr Dr. Höpker,

ich bin Herrn Pfarrer Schomerus dankbar für seinen Aufsatz über 
den Langen-Müller-Verlag. So knapp seine Ausführungen auch sind, 
sie haben den rechten Ton. Einigermaßen sachkundige Leser werden 
sofort begreifen, wer das Verbot des Verlags herbeiführte, wobei 
es ja nicht so sehr auf die Namen der Konkurrenzverlage ankommt, 
sondern auf jene Manager, die vor 1955 und nach 1945 wieder alles 
daran gesetzt haben, die kulturgeschäftliche Vorherrschaft in 
Deutschland auszuüben. Heute ist ihr Wirken hemmungloser als frü­
her. Menschlichkeit und Demokratie - was läßt sich damit nicht al­
les machen! Ob hinter dem Listverlag der S.Fischer Verlag steht, 
weiß ich nicht, aber selbst wenn dieser keinen Finger für das Ver­
bot von Langen-Müller regte, ist es klar, daß seine Literaturdik­
tatur von jenem Verbot Nutzen zieht. Die Emigranten erklärten 1945 
das deutsche Schrifttum sei nach 1955, soweit es nicht außer Lande 
gegangen, lächerlich und unfruchtbar gewesen. Freilich, was man 
dann von der Emigrantenliteratur zu lesen bekam, war, abgesehen 
von dem sonst anfechtbaren ^homas Mann, kläglich. Nun haben aber 
die Emigrantenverlage und jene, die sich nach 1945 flink mauserten 
im Langen-Müller-Verlag die sichtbare Wider 1eguhg^ihrer These vor 
Augen. Und wer die Art der Menschen kennt, die dW^^M, der Emi­
granten ausmachen, kann sichs an den Finger abzählen, daß ihnen 
die seltsamsten Mittel recht sein werden, sich durchzusetzen. Sie 
werden jede^Äist, der ihnen paßt, hochloben, jede Machenschaft 
fordern, die ihre Mühlen in Gang hält, sie haben die Presse für 
sich, den Mundfunk, die Machthaber, sie werden es ausnutzen, je 
mehr sie spüren, daß sie selbst überlebt sind - denn dies spüren 
sie wohl.
Inf wackeren Lahd _
Dindings Frühstücksblatt war, lese ich oft von Geschehnissen, 
über die die Lizenzpresse schweigt. Ich lege Ihnen hier einen Aus­
schnitt bei. Er berichtet von der, Heimkehr deutscher "Kriegsver­
brecher" aus Polen. Diese^armen rehfei wurden von den Alliierten 
nach Warschau ausgeliefert, obgleich ein Drittel von ihnen nie zu­
vor in Polen ward». Die Polen bestraften sie mit Gefängnis von 
5-5 Jahren und schickten sie nun nach Hause. Immerhin - sie schick 
ten sie nach Hause, aber die Alliierten hatten sie vorher ausge­
liefert. Mich erinnert das an den Fall des "ichters Wilhelm Pleyer 
den 1946 der hiesige CIC-Offizier, kein Amerikaner, kein Deutscher 
auch kein Tscheche, aber immerhin einer,der aus Prag stammte, den 
Tschechen auslieferte, die Pleyer erklärten, wie kommen ^ie denn 
her? wir haben Sie nicht angefordert. Aber da er nun einmal dort 
war, mußte er fast ein Jahr lang arbeiten, eine furchtbare Marter 
für den kränklichen Mann. Doch nutzlos wird dieser Aufenthalt in 
der Hölle von Pankratz nicht bleiben, denn Pleyer saß dort mit 
den Führern der "udetendeutsehen zusammen und sah sie aufrecht zum 
Galgen gehen. Das wird einmal in der Darstellung eines Dichters 
kundgetan werden.
Ich wüßte gern, wie "Christ und Welt" über das Bemühen der Ostzo­
nenregierung, in ein gesamtdeutsches Gespräch zu kommen, denkt.

und
-Seeboten, der in Starnberg erscheint und schon



Hinter diesen Bemühungen steht die vermutlich von Eoskau ausge­
hende Tendenz, Deutschland zu neutralisieren. Ich weiß wohl, daß 
man dem Osten nicht trauen darf, aber ich weiß auch, daß man, um 
einen Gegner zu begreifen, das Beste in ihm. berücksichtigen muß, 
seinen Glauben, sein Ideal, seine Opferfreudigkeit. Ist Deutsch­
lands Neutralität wirklich ein Ziel in der gegenwärtigen Politik 
des Kreml? Vielleicht auch nur ein vorübergehendes “iel? Aber im­
merhin ein ernstlich gewolltes Ziel? Dies zu erkennen, ist wichtig. 
Und weiter - könnte die deutsche Os tzonenregierung nicht soweit 
deutsch empfinden, daß sie dises Ziel fördert, um Deutschland zu 
nüt .en? Dies ist wichtig zu erkennen.
Für die Alliierten kämpft kein Deutscher, außer einem Söldner. Für 
das, was der Westen uns als Demokratie, Parlamentarismus und Recht 
brachte, nicht einer, nicht einmal ein Söldner, denn der 
bloß um seinen Sold, den die Alliierten zahlen. Bei den OstzonHW^ 
deutschen gibt es zweifellos viele Zausende, besonders in der ^u- 
gend, die für -die ihnen glaubhaft gemachten Ideale kämpfen wollen.

All dies ist zu erwägen. Nun glaube ich allerdings, es könnte auch 
der Deutsche unserer Zonen angesprochen werden, aber niemals von 
den Deutschen, die sich mit dem Geschäft der Entnazifizierung be­
sudelt haben und immer noch nicht von deutschen Gerichten wegen 
Freiheitsberaubung, Raub und Unmenschlichkeit belangt werden. Der

-nicht einmal bereit ist, gegen die Landsberger Justi 
e stieren, ist nicht das Po rum, die Deutschen innerlich zu 

gewinnen. Man kann sie gewinnen, doch nur mit deutschen und euro­
päischen Parolen. Die Spielregeln, die uns auferlegt sind, gestat­
ten leider einen Einfluß auf den StaaT/Uber die Parteien. Das 
Volk ist der Parteien überdrüssig. Es bliebe die Möglichkeit, neue 
Parteien zu gründen, ein schwieriger und langwieriger Weg. Man 
könnte aber die Jugend aufrufen, freilich ganz anders, als es bis­
her geschah. In vielen Versammlungen müßte es versucht werden, wo- 
oei man die Wahrheit sagt.Bisher wurde immer gelogen.Man streiw^^ 
sich lediglich an, der J ugend weiß zumachen, daß alles vor 194^^^' 
schlecht gewesen sei. Das kann und wird sie nie glauben, denn sie 
kann vergleichen zwischen Einst und Jetzt. Man kann sie nur mit dem 
ansprechen, was in ih^esr als erlebter Wert nachlebt und wofür sie 
einmal zu sterben bereit warss.. Das ist nicht der Nationalsozialis­
mus, wenngleich auch der endlich gerecht beurteilt werden muß, son­
dern das Reich. Das heutige Högner-Deutschland, das keine Ziele 
setzt und dessen Verhältnisse,außer einem Klüngel von Parlamentari­
ern,Nutznießern und Geschäftemachern,keinem Menschen behagen, kann 
die Jugend nicht vom Ofen locken.
Wäre es nicht möglich, daß "Christ und Welt" einmal und recht bald 
eine Tagung anständiger und nicht auf den ^Opf gefallener Deutscher 
zusammenriefe, damit darüber beraten werde, wie man unser Volk in- 
nerlich anspricht und wie man ihm Ziele setzt und welche. Aber nur 
keine theologische Schulung« Und keinen Teilnehmer, der alte Boten 
bläst1 lind nur solche, die unsere Freiheit unbedingt wollen. Wirk­
liche Männer wird man freilich am ehesten unter denen finden, die 
seit 1 94 5.verfolgt wurden. Es ist eben ein Unterschied zwischen de­
nen, die in Zeiten der Fremdherrschaft gewinnen, und.jenen, die 
dann gejagt werden, aber der Freiheit werden nur die einen wirklich 
dienen.

Mit herzlichen Grüßen Ihr


